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  Geduld zu haben ist schwer


  Es war eine finstere, aber sternenklare Nacht. Annit Georgi kauerte auf einem Felsen an der Klostermauer und blickte in den Himmel. Es war kalt. Doch trotz ihrer nackten Füße auf dem ausgekühlten Stein spürte sie die Kälte nicht. Annit hatte nicht einschlafen können und war hinunter in den Klostergarten gegangen - zu viele Gedanken jagten durch ihren Kopf.


  Immer wieder tauchte das Gesicht der Äbtissin vor ihrem geistigen Auge auf, hörte sie deren Worte: „Ich habe mit deiner Mutter gesprochen“, hatte die Igoumeni - so nannte man hier in Griechenland die Vorsteherin eines Klosters - gesagt. „Sie hat vorhin angerufen und ... sie will dich sehen.“


  Gedankenverloren blickte Annit auf ihre Zehen. Sie hatte sich so unendlich über diese Nachricht gefreut. Doch als die Äbtissin dann weitergesprochen hatte, war ihre Freude zusammengefallen wie ein Kartenhaus. „Sie braucht noch ein bisschen Zeit, bis sie so weit ist ... Es ist nicht so einfach für deine Mutter - nach allem, was geschehen ist“, hatte die Igoumeni erklärt. „Wenn du sie endlich kennenlernst, wirst du das verstehen.“


  Annit schaute Hilfe suchend zum Himmel. Genau das will ich doch! Meine Mutter endlich kennenlernen und erfahren, was geschehen ist: Nur das! Nur deswegen bin ich seit Wochen hier in Griechenland in diesem Kloster. Nur deswegen habe ich den weiten Weg hierher auf mich genommen. Und jetzt soll ich wieder nur warten? „Sie lebt in der Türkei, aber sie kommt bald“, hatte die Äbtissin noch hinzugefügt... Bald? Wann denn? Wann ist bald?


  Annit krallte sich mit ihren nackten Zehen an dem Stein fest. Seit ich weiß, dass meine Eltern, bei denen ich aufgewachsen bin, nicht meine leiblichen Eltern sind, fiebere ich diesem Augenblick entgegen. Wie lange soll ich denn noch warten? Bis ich alt und grau bin - so wie die Igoumeni?


  Annit stand auf, streckte ihre Arme weit zur Seite aus und balancierte vorsichtig auf dem Felsen. Sie seufzte. Immerhin kenne ich jetzt schon mal meine Tante. Denn - wie sich inzwischen herausgestellt hatte - war die Äbtissin die Schwester ihrer Mutter.


  Ob meine Mutter so ist wie sie?, überlegte Annit. So streng? So ernst?... Elena heißt sie.


  „Elena.“ Annit sagte den Namen ihrer Mutter laut vor sich her. Ob ich wohl aussehe wie meine Mutter? Ob sie auch lange schwarze Locken hat wie ich? Nachdem Annit erfahren hatte, dass die Igoumeni ihre Tante war, hatte sie neugierig versucht, einen Blick auf deren Haare zu werfen. Doch die Äbtissin hielt ihre Haare stets akkurat unter der Haube verborgen. Nicht mal eine winzige Strähne lugte hervor. Ob sie meiner Mutter ähnlich sieht? Die Äbtissin war eine stattliche Frau Anfang fünfzig mit einer tiefen, sehr strengen Stimme und einer Brille. Ob sie meine blauen Augen hat? Die Augen der Igoumeni waren grau.


  Je intensiver Annit über ihre «Mutter nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht länger warten wollte. Wenn meine Mutter nicht zu mir kommt, komm ich eben zu ihr. Türkei? Annit balancierte weiter über die kalten, teilweise spitzen Steine, die den Weg durch den Klostergarten säumten. Von Griechenland in die Türkei kann es doch nicht so weit sein, überlegte sie.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ich hätte in der Schule in Erdkunde besser aufpassen sollen! Aber damals war Annits Welt ja noch in Ordnung gewesen. Sie hatte mit den Menschen, die sie für ihre Eltern gehalten hatte, auf einem Bauernhof in Deutschland gelebt und war glücklich gewesen. Einfach nur glücklich. Obwohl ...


  Annit trat von einem Fuß auf den anderen, denn allmählich merkte sie die Kälte doch. Irgendwie hab ich immer schon was gespürt, dachte sie. Irgendwie gab es tief in mir immer diese unerklärliche Unruhe. Auch als ich noch keine Ahnung hatte, dass ich adoptiert worden bin. Annit blickte wieder in den Nachthimmel. Es gibt wohl Dinge, die spürt man einfach. Genau so, wie ich vom allerersten Moment an gespürt habe, dass Silberstern, der herrliche pechschwarze Araberhengst, und ich zusammengehören ...


  „Oh nein!,“ murmelte sie dann entschlossen. „Auf gar keinen Fall werde ich darauf warten, bis es Elena irgendwann in hundert Jahren vielleicht mal passt, dass sie ihre Tochter besuchen könnte. Ich werde zu ihr fahren - und nichts und niemand wird mich davon abhalten.“


  Gleich am nächsten Morgen stürmte Annit in das Büro der Igoumeni. „Ich will meine Mutter kennenlernen“, erklärte sie mit fester Stimme.


  Die Äbtissin war wie immer in ihre schwarze Ordenstracht mit Schleier gekleidet und saß hinter ihrem Schreibtisch. Sie lächelte gütig. „Ich weiß. Deswegen bist du hier.“


  Deswegen sind wir hier!, korrigierte Annit in Gedanken. Mein wunderschöner, lieber Silberstern und ich sowie mein bester Freund Mannito und dessen Pferd, die Fuchsstute Ranja.


  „Wie ich dir ja gesagt habe, wird dich deine Mutter besuchen. Sie weiß, dass du hier bist“, fuhr die Igoumeni fort.


  „Und wann soll das sein?“, drängelte Annit ungeduldig.


  Der Ton der Äbtissin wurde eine Spur strenger. „Sobald der Zeitpunkt richtig ist.“


  Annit holte tief Luft. „Dann fahre ich eben zu ihr.“


  Die Äbtissin schüttelte energisch den Kopf. „Auf gar keinen Fall, Annit! Elena lebt in der Türkei, in Ostanatolien. Das ist sehr weit weg. Wie willst du alleine als Mädchen ohne Auto da hinkommen? Nein, Annit, das geht nicht!“ Ihre Stimme klang leicht ungehalten.


  „Aber ...“, protestierte Annit.


  „Das verbiete ich dir.“ Die Igoumeni klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Annit war klar, dass die Äbtissin es ernst meinte. Aber mindestens ebenso klar war für Annit, dass sie es tun würde. Dass sie in die Türkei fahren würde.


  Die Igoumeni stand auf und legte die Hand auf Annits Schulter. Es war eine Berührung so sacht und leicht, als säße ein Vogel auf ihrer Schulter. „Glaub mir, eine Reise dorthin ist viel zu beschwerlich und gefährlich.“ Damit schien für die Äbtissin die Unterhaltung beendet, denn sie machte Anstalten, ihr Büro zu verlassen.


  Ostanatolien, überlegte Annit fieberhaft. Sie wusste zwar überhaupt nicht, wo das lag. Dennoch war ihr klar, dass diese Ortsangabe auf keinen Fall genügen würde. Ich muss mehr rauskriegen, beschloss sie. „Aber du kannst mir doch wenigstens erzählen, wie meine Mutter lebt. Wohnt sie in einer großen Stadt in Ostanatolien?“


  Ein feines Lächeln umspielte die Lippen der Äbtissin. „Ostanatolien ist sehr dünn besiedelt, es gibt dort nur ganz wenige Städte. Elena wohnt in einem sehr kleinen Dorf namens Dedeli in der Nähe des Van-Sees. Es ist eine ziemlich arme Gegend.“


  „Warum wohnt meine Mutter in einer armen Gegend in der Türkei und nicht hier in Griechenland wie du?“


  Das Gesicht der Igoumeni verfinsterte sich für einen Moment. „Darüber möchte ich jetzt nicht reden.“


  „Aber warum denn nicht? Ist das ein Geheimnis, oder was?“, bohrte Annit dennoch nach.


  Die Äbtissin schwieg. Aber Annit erkannte, dass sie nervös war, denn sie knetete unablässig ihre Hände.


  „Warum gibst du mir denn keine Antwort?“, fragte Annit verzweifelt.


  Als die Äbtissin weiter beharrlich schwieg, legte Annit mit der nächsten Frage nach. „Warst du schon mal dort? Hast du sie besucht?“


  „Nein“, antwortete die Igoumeni nur. Und wieder verdüsterten sich ihre gütigen Augen kurz.


  „Warum nicht?“, wollte Annit wissen, obwohl sie genau spürte, dass die Äbtissin nicht darüber sprechen wollte.


  Tatsächlich fasste die Igoumeni Annit an der Schulter und schob sie sanft aus dem Raum. „Und nun muss ich dringend was in der Küche erledigen“, sagte sie nur und ging.


  Annit schnaufte tief durch und folgte ihr langsam. In ihrem Kopf war nur noch Platz für drei Worte: Ostanatolien, Van-See, Dedeli. Annit war so in Gedanken versunken, dass sie auf dem Flur beinahe mit Mannito zusammengestoßen wäre.


  „Annit?“


  Annit schaute auf und direkt in Mannitos braune Augen. Erst kürzlich waren ihr die dunklen Flecken darin aufgefallen. Und was besonders ungewöhnlich war: Wenn er sich aufregte oder wütend wurde, färbten sich seine Augen komplett dunkelbraun. Mannito stammte aus einem kleinen Ort in Rumänien, dem Karpatendorf Kischila.


  Annit hatte den jungen Rumänen mit den blonden, meist etwas zerzausten Haaren in Warschau kennengelernt, als sie noch mit Roccos Zirkus unterwegs gewesen war. Sie hatte Mannito auf Anhieb gemocht, und inzwischen war er wie ein Bruder für sie geworden. Außerdem begleitete er sie zusammen mit Ranja, seiner schönen braunen Fuchsstute, auf der Suche nach ihren Eltern. Dafür war Annit ihm zutiefst dankbar.


  „Mannito.“


  „Du hast so einen merkwürdigen Blick in deinen Augen“, stellte er gleich fest.


  Annit musste lächeln. Mannito kannte sie zwar noch nicht so lange, aber dafür schon ziemlich gut. „Stimmt“, gab sie zu und lehnte sich gegen die kalte, steinige Wand des Klostergangs.


  Mannito lehnte sich neben sie. „Und jedes Mal, wenn du diesen Blick hast, heckst du was aus.“


  „Das stimmt auch“, gab Annit ehrlich zu. Sie verzog das Gesicht. „Die Igoumeni will, dass ich hier warte, bis meine Mutter irgendwann mal aufkreuzt. Aber das geht nicht. Wer weiß, wie lange das dauert! Daher werde ich zu ihr nach Ostanatolien fahren.“


  Mannito, der im Gegensatz zu Annit Ahnung von Geografie hatte, blickte skeptisch drein. „Ostanatolien liegt ziemlich weit weg, sehr weit weg sogar...“


  „Jetzt fängst du auch noch damit an“, unterbrach ihn Annit wild gestikulierend. „Mir doch egal! Und wenn es am Ende der Welt liegt! Ich werde dorthin fahren, um endlich meine Eltern zu treffen. Noch heute Nacht werde ich Silberstern satteln und losreiten.“


  Mannito nickte. „Ich versteh dich, Annit. Aber..."


  „Was aber?“, unterbrach ihn Annit erneut. Ihre Augen funkelten. „Es gibt genau zwei Möglichkeiten: Entweder du kommst mit oder eben nicht! Denn ich werde auf jeden Fall aufbrechen.“


  „Was soll das, Annit?“, fragte Mannito. Der Freund war zwar nur ein Jahr älter als sie, wirkte aber manchmal schon um so viel reifer. „Erstens versteh ich deine Eile nicht, und zweitens würde ich dich nie im Leben allein nach Ostanatolien reisen lassen.“ Er straffte seine Schultern. „Wir rumänischen Männer sind nämlich noch echte Gentlemen.“


  Wider Willen musste Annit schmunzeln.


  In diesem Augenblick kehrte die Igoumeni aus der Küche zurück, mit großen Schritten und wehendem Gewand kam sie den Gang entlang. Vor Annit blieb sie stehen. „Ich habe nachgedacht, und ich werde deinen Wunsch respektieren. Du hast ein Recht darauf.“


  Annit schaute sie mit großen Augen an. „Ja?“


  „Ich werde dir erlauben, zu deiner Mutter zu fahren. Aber ich möchte dich bitten, dich noch so lange zu gedulden, bis ich jemanden gefunden habe, der dich und deinen Freund auf dieser langen Reise begleiten kann.“


  Annit schwieg. Doch in ihrem Inneren brodelte es. Wenn es ein Wort gab, das sie nicht mehr hören konnte, dann war es das Wort „Geduld“. Nein, liebe Tante, ich werde nicht mehr warten! Auf gar keinen Fall! Ich kann nicht mehr warten, dachte sie aufgebracht.


  „Ich werde dich informieren.“ Die Äbtissin strich Annit noch kurz übers Haar und verschwand dann in ihrem Büro. „Ich werde mich beeilen.“


  Annit sah Mannito an. Mannito erwiderte ihren Blick. Er verstand auch ohne Worte und nickte.


  Mannito hatte zwar seinen kleinen, uralten Wecker gestellt, aber das war eigentlich überflüssig. Denn Annit war so aufgeregt, dass sie in dieser Nacht ohnehin kein Auge zugemacht hatte. Als der Wecker endlich klingelte, packten die beiden in Windeseile ihre Habseligkeiten zusammen.


     Bereits am Abend zuvor hatte Annit einen Abschiedsbrief für ihre Tante geschrieben, den sie nun auf dem Nachttisch platzierte. Ein klein wenig plagte sie schon das schlechte Gewissen, dass sie sich einfach so aus dem Staub machten. Denn schließlich hatte man sie mit offenen Armen in dem Kloster aufgenommen und beherbergt. „Tut mir leid, Tante! Aber es geht einfach nicht anders“, murmelte Annit und seufzte tief.


  Auf Zehenspitzen stahlen sich die beiden dann aus dem Klostergebäude, holten die Pferde aus dem Stall und machten sich auf den Weg.


  Im Schutz der Dunkelheit ritten Annit und Mannito, so weit sie kamen, und als schließlich der Morgen heraufdämmerte, waren sie schon ein recht ordentliches Stück vorangekommen.


  Im ersten größeren Ort legten sie eine Pause ein. Annit kaufte im Supermarkt ein paar eingeschweißte Gebäckteile, Mannito erstand in einem kleinen Buchladen eine Landkarte. Auf einer Wiese am Ortsrand banden sie die Pferde an einen Baum und ließen sich ins Gras fallen.


  Mannito breitete die Karte aus. „Ostanatolien befindet sich ganz im Osten der Türkei, am anderen Ende von hier. Wie heißt der Ort noch mal, wo deine Mutter wohnt?“


  „Dedeli.“ Annit holte eins der klebrigen Gebäckstücke aus der Folie und reichte es Mannito. „Muss in der Nähe eines Sees liegen. Van-See oder so ähnlich.“


  Hungrig biss Mannito in das Gebäck. Mit einem Finger klopfte er auf die Landkarte. „Guck mal, den See hab ich gefunden“, schmatzte er.


  Annit beugte sich zu ihm. „Und wo sind wir jetzt?“


  Mit dem Zeigefinger deutete Mannito auf einen Punkt in Griechenland. „Hier. Dedeli ist also richtig weit weg.“


  Annit packte ein zweites Gebäckteil aus. „Zuerst mal müssen wir in die Türkei gelangen.“


  „Optimal wär’s, mit dem Schiff zu fahren“, stellte Mannito fest. „Ist aber bestimmt nicht ganz billig für uns vier.“


  Hastig wischte sich Annit die klebrigen Hände an ihrer Jeans ab. Dann kramte sie ein-rotes Büchlein aus ihrem Rucksack. „Mal sehen! Wenn ich den Rest meines Sparbuchs plündere, müsste das reichen.“


  Geschickt faltete Mannito die Karte wieder zusammen und steckte sie in seinen Rucksack. „Und dann?“


  „Was meinst du damit?“


  Mannito fischte sich ein zweites Gebäckstück und biss mit Appetit hinein. „Nun, Istanbul ist nicht gleich Ostanatolien, bis dorthin liegt noch ein sehr, sehr weiter Weg vor uns. Auch dafür brauchen wir Geld.“


  Etwas ratlos zuckte Annit die Achseln. „Eins nach dem anderen. Vielleicht können wir ja unterwegs irgendwo arbeiten. Ich könnte mit Silberstern Kunststücke vorführen.“ Für ihren Auftritt in Roccos Zirkusshow hatte Annit auf dem Hengst eine Reihe akrobatischer Nummern und Voltigierübungen einstudiert - und das sehr erfolgreich.


  Annit sprang auf und trieb Mannito an. „Aber jetzt lass uns erst mal nach Istanbul kommen.“


  Gesagt, getan! Einige Tage später lehnten Annit und Mannito an der Reling eines Fährschiffes, das sie in die türkische Hauptstadt brachte. Mannito blickte nach vorne in das tiefblaue, von kleinen Gischtwellen gekrönte Wasser.


  Annit lehnte sich zurück und streckte ihren Kopf nach hinten. Sie schloss die Augen und genoss die sanfte Brise, die durch ihre Haare wehte. Dabei leckte sie immer wieder über ihre Lippen. „Schmeckst du das Salz?“, jubelte sie begeistert. „Ich liebe das Meer. Dies ist meine erste Seereise, und ich find’s total toll. Ich glaub, in meinem früheren Leben war ich ein Fisch.“


  Mannito drehte sich um und streckte den Kopf nach hinten wie sie. „Ja, echt super!"


  „Hoffentlich wird Silberstern nicht seekrank“, überlegte Annit nach einer Weile.


  „Die lange Bootsfahrt auf der Weichsel in Polen hat er doch auch gut überstanden“, erwiderte Mannito. „Und außerdem ist ja Ranja bei ihm.“


  „Ja dann ...“, schmunzelte Annit und genoss weiter die frische Meeresbrise. Elena Demirel, ich komme!, dachte sie dabei voller Vorfreude - wenngleich mit einem ganz kleinen Grummeln in ihrem Bauch.
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  Ein schwieriger Start


  Die Fähre legte im Morgengrauen im Hafen von Istanbul an. Es war laut, es roch nach Benzin und Abgasen, und es herrschte ein heilloses Durcheinander.


  Annit lehnte wieder an der Reling und blickte beeindruckt auf die Stadt. „Istanbul ist ja riesig“, staunte sie.


  Mannito knuffte sie liebevoll in die Seite. „Was dachtest du denn? Dass die türkische Hauptstadt so groß ist wie ... Na, wie heißt noch mal der Ort, aus dem du kommst?“


  „Südholzen.“ Annit verdrehte die Augen. „Das sicher nicht. Aber so riesig ...“


  „Annit.“ Mannito sah sie an wie ein Lehrer eine Schülerin und dozierte dabei schulmeisterlich. „Istanbul ist die Hauptstadt der Türkei, hat eine dreitausendjährige Geschichte und ist die einzige Metropole, die sogar auf zwei Kontinenten liegt. Dazu muss Istanbul etwas größer sein als Südholzen.“


  Annit zog eine Grimasse. „Und woher weißt du das alles, du Oberschlau?“


  Mannito antwortete ebenfalls mit einer Grimasse. „Weil ich schon mal hier war!“


  Bevor Annit etwas erwidern konnte, gab ihnen einer der Fährarbeiter, die beim Entladen des Schiffes halfen, ein Zeichen.


  „Ich glaube, das bedeutet, dass wir die Pferde holen sollen“, meinte Annit und lief die Treppe hinunter in den Laderaum.


  Silberstern und Ranja hatten die Fahrt offenbar gut überstanden. Sie machten einen ruhigen Eindruck. Als die beiden Pferde wieder festen Boden unter den Füßen hatten, schüttelten sie sich einmal kräftig und wieherten laut. Dann spitzten sie aufmerksam die Ohren und schauten sich neugierig um.


  Zärtlich tätschelte Annit Silbersterns seidenweiches Fell. „Wir sind in Istanbul, Silberstern. Das ist die Hauptstadt der Türkei“, erklärte sie ihm. „Wir kennen keinen Menschen hier und sprechen kein Türkisch. Und sind daher ein wenig ratlos.“


  „Pah! Wer sagt das denn?“, unterbrach Mannito sie. „Türkisch ist meine leichteste Übung.“


  Annit sah ihren Freund erstaunt an. „Du sprichst Türkisch? Im Ernst? Wie kommt das denn?“


  „Ich hab damals in einem Hotel in Istanbul gearbeitet und dabei ein paar Brocken gelernt“, erklärte Mannito mit gewissem Stolz.


  Annit klatschte begeistert in die Hände. „Mannito, wenn ich dich nicht hätte ...“


  Bescheiden winkte Mannito ab. „Ach was, halb so wild! Mein Türkisch reicht gerade mal so zum Hausgebrauch. Los, komm!“ Mannito setzte sich in Bewegung und führte Ranja eine breite Straße entlang, auf der ein Auto nach dem anderen an ihnen vorbeirauschte. Dabei schien er ziemlich zielstrebig.


  „Wohin gehen wir eigentlich?“, erkundigte sich Annit, die ihm mit Silberstern dicht folgte.


  „Ich dachte, wir fragen am besten in dem Hotel nach, in dem ich damals gearbeitet habe. Das ist ganz in der Nähe“, rief Mannito bestimmt. Er musste schreien, denn der Verkehr auf der Straße war höllisch laut. „Der Manager dort war supernett, er mochte mich.“


  „Okay!“, schrie Annit genauso laut zurück.


  Nach einer Weile blieb Mannito etwas ratlos vor einem großen, modernen, hellen Gebäude stehen. Auf dem Flachdach prangte ein riesiges Schild mit der Aufschrift Supermarkt. Davor ragten zwei hohe Palmen in den Himmel.


  „Was ist los?“, fragte Annit. „Willst du was einkaufen?“


  Mannito spähte umher. „Siehst du hier irgendwo ein Straßenschild?“, meinte er, schob hilflos seine Baseballkappe in den Nacken und kratzte sich am Kopf.


  Annit kniff die Augen zusammen und suchte die Straße nach einem Straßenschild ab. „Ja, da drüben“, antwortete sie dann und zeigte hinüber zur anderen Straßenseite.


  „Ja, Cumhuriyt Cad“, las Mannito laut. „Genau da wollte ich auch hin.“ Er deutete auf den Supermarkt. „Hier war nämlich das Hotel Garden, in dem ich mal gearbeitet hab. Und jetzt ist es weg. Ich versteh das nicht!“


  „Vielleicht hast du dich einfach nur in der Adresse geirrt?“, überlegte Annit.


  „Nein“, erklärte Mannito fest. „Ich habe ein gutes Gedächtnis. Es war genau hier. An die Palmen kann ich mich noch erinnern.“ Er drückte Annit Ranjas Zügel in die Hand. „Halt mal!“


  „Was machst du?“


  „Ich geh in den Supermarkt und frag nach dem Hotel Garden“, verkündete Mannito entschlossen und stiefelte los. Keine zehn Minuten später kam er wieder zurück. Er sah niedergeschlagen aus.


  „Und?“, fragte Annit gespannt.


  „Ich hatte schon Recht“, sagte Mannito. „Die Adresse war richtig. Nur das Hotel Garden gibt es hier inzwischen nicht mehr. Der Besitzer hat das Grundstück an den Supermarktbetreiber verkauft.“


  „Blöd!“, ärgerte sich Annit, der es ein bisschen davor graute, weiter mit Silberstern durch die staubigen, lärmenden Straßen zu laufen.


  Mannito nickte. „Die Verkäuferin wusste allerdings auch, dass das Hotel nach Sinop übergesiedelt ist.“


  „Wo liegt das denn schon wieder?“ Annit verdrehte die Augen.


  „An der türkischen Schwarzmeerküste, am nördlichsten Zipfel. Da kommt man von Istanbul aus wohl am besten mit der Fähre hin. Aber ich hab keine Ahnung, wann und wie oft die fahren.“ Mannito runzelte die Stirn. „Aber ich kenn noch zwei andere Hotels. Lass es uns einfach dort noch versuchen.“


  Doch bei den beiden anderen Hotels verlief die Suche ähnlich erfolglos. Eines davon gab es überhaupt nicht mehr, und das zweite war ebenfalls an die Schwarzmeerküste gezogen.


  Erschöpft ließ sich Annit auf eine Bank unter einer Palme am Straßenrand fallen. Silberstern nutzte die Pause und knabberte an den Blättern. „Ich hätte nicht gedacht, dass Istanbul so groß und so anstrengend ist“, stöhnte sie.


  Mannito setzte sich neben sie. „Und sich vor allem so viel verändert hat“, ergänzte er. Da fiel sein Blick auf ein Internet-Cafe auf der anderen Straßenseite. Seine Miene erhellte sich. „Wenigstens das!“, sagte er und sprang auf. „Annit, ich lauf mal schnell rüber in das Cafe und check, wann die Fähren nach Sinop fahren.“


  „Warte, ich komm mit! Das ist die Gelegenheit, um mal wieder ein paar Mails zu schreiben“, erwiderte Annit.


  



  Kurz darauf saßen die beiden in dem Internet-Cafe am Computer. Während Mannito nach einem Fahrplan für die Fähren nach Sinop suchte, klickte Annit ihr Mail-Programm auf und gab Carolins Adresse ein. Sie hatte sich bei der Freundin in Deutschland schon eine ganze Weile nicht mehr gemeldet.


  „Hallo, Caro! Diesmal schreibe ich Dir aus Istanbul. Mannito und ich sind aus dem Kloster in Griechenland weg. Es ging nicht anders. Ich hatte einfach keine Geduld, noch länger zu warten. Aber mittlerweile bin ich nicht mehr sicher, ob das wirklich so eine gute Idee war. Wir wollen nach Ostanatolien, aber das liegt so ewig weit weg, sagt Mannito. Und wir haben kaum noch Geld. Ich frag mich, was meine Eltern im hintersten Eck der Türkei überhaupt machen. Warum sie dort leben. Ach, Caro, es gibt so viele Geheimnisse um meine Eltern! So viele Dinge, die ich nicht verstehe. Ob ich wohl jemals eine Antwort darauf finden werde? Manchmal bin ich so weit, dass ich am liebsten einfach aufgeben würde. Viele Grüße Annit.“


  Sie schickte die Mail los. Da Mannito noch mit der Suche nach einer Fähre beschäftigt war, klickte Annit eine Suchmaschine auf und gab „Ostanatolien“ ein. Eine Reihe von Links erschien, Annit machte den ersten auf. „Ostanatolien ist flächenmäßig das größte und bevölkerungsmäßig das kleinste der sieben geografischen Gebiete der Türkei. Im dünn besiedelten Osten liegen die ältesten Städte des Landes“, las sie halblaut vor. „Majestätische Berge wie der Ararat wechseln sich ab mit steppenhaften Ebenen und grünen Tälern. Die Flüsse Euphrat und Tigris sind die Lebensadern der Region. In der Schöpfungsgeschichte heißt


  es: ,... und die Wasser wuchsen gewaltig auf Erden, am siebzehnten Tag ließ sich die Arche nieder auf dem Gebirge Ararat.’ ... Auch die Städte haben alle ein fast biblisches Alter. In der Stadt Urfa, dem antiken Edessa, soll gar Stammvater Abraham geboren sein ..."


  Annit las weiter bis zu dem Punkt Bevölkerung: Mit einem Mal stutzte sie. Elena Demirel, du bist doch Griechin! Was machst du in der Türkei? Wie bist du dorthin gekommen? Warum lebst du überhaupt dort und nicht wie deine Schwester in Griechenland?


  Annit klickte eine Landkarte der Türkei auf und betrachtete Ostanatolien genauer. „Das ist echt furchtbar weit weg!“, dachte sie verzweifelt und spürte, wie ihre Zuversicht sank. Ob wir da jemals hinkommen werden!? Gedankenverloren starrte Annit auf den Bildschirm. „Sie haben noch drei Minuten und fünf Sekunden“, erinnerte sie ein Pop-up-Fenster ganz unten.


  Rasch öffnete Annit noch einmal ihr Mail-Programm. Und tatsächlich - es war Post da. Offenbar hatte Carolin gerade am Computer gesessen und ihr gleich geantwortet.


  „Hi, Annit! Istanbul - wo Du überall rumkommst! Ich beneide Dich. Ich bin immer nur hier in Lilien thal, in der Schule, zu Hause und auf dem Reiterhof. Aber eigentlich reicht mir das auch. Du darfst jetzt nicht aufgeben, Annit! Auch wenn alles schwierig ist, Du musst weitersuchen. Manche Dinge kosten eben mehr Kraft. Manche Dinge dauern eben länger. Bevor Du Deine Eltern nicht gefunden hast, wirst Du niemals zur Ruhe kommen. Gib nicht auf, Annit! Alles Gute! Caro.“


  Nachdenklich las Annit Carolins Zeilen. Immer wieder. Klar, sie hat völlig Recht, überlegte Annit. Ich werde weitersuchen. Ich muss es einfach tun.


  Da knuffte Mannito sie plötzlich in die Seite und riss sie aus ihren Gedanken. „Los, Annit, wir müssen sofort los!“, drängelte er. „Heute Nachmittag geht eine Fähre nach Sinop ab. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir die vielleicht noch. Sonst sitzen wir eine Woche in Istanbul fest.“


  Ziemlich abgehetzt standen Annit und Mannito etwas später wieder an der gleichen Stelle am Hafen, wo sie am frühen Morgen angekommen waren. Mannito hatte unterwegs etwas Wasser für die beiden Pferde besorgt und ein paar Sesamkringel für sie.


  Während Annit an einem der Kringel kaute, blickte sie suchend umher. „Ob wir die Fähre noch kriegen? Hast du denn eine Ahnung, wo wir hinmüssen?“, stöhnte sie etwas außer Puste.


  Statt einer Antwort zuckte Mannito nur hilflos mit den Schultern.


  Es war heiß, und es war ziemlich anstrengend gewesen, den ganzen Tag kreuz und quer durch die Stadt zu laufen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, darauf zu warten, dass die Igoumeni einen Fahrer findet, dachte Annit mit einem Anflug von Verzweiflung.


  Auf einmal fiel ihr Blick auf eine Fähre weiter hinten, die gerade beladen wurde. An der Abfahrtsstelle hing ein großes Schild: Istanbul - Sinop. Aufgeregt deutete Annit in die besagte Richtung. „Schau mal, dort! Kann es sein, dass das die Fähre nach Sinop ist?“


  Mannito nickte nur kurz. „Los, das schaffen wir!“, rief er und lief mit Ranja sofort los. Annit hastete mit Silberstern hinterher.


  Die beiden schafften es noch mühelos, mitzukommen, bevor die Laderampe hochgeklappt wurde. Sie brachten die Pferde unter und ließen sich dann auf einem Stapel armdicker Schiffstaue nieder.


  „Ich hoffe ja stark, dass das auch die richtige Fähre ist“, meinte Annit.


  „Keine Sorge, das passt schon!“, beruhigte Mannito sie. „Aber das war echt Glück!“, fügte er nach einer Weile hinzu. „Die Fähre geht nur einmal in der Woche. Montags. Wenn wir die nicht erwischt hätten, hätten wir die ganze Woche in Istanbul bleiben müssen.“


  Annit holte die Landkarte aus Mannitos Rucksack und studierte sie. „Pah, das ist ja ein ziemliches Stück bis nach Sinop! Das hätten wir nie reiten können. Kein Wunder, dass die Fähre nicht gerade billig war“, meinte sie und holte ihren Geldbeutel heraus. Die Fahrten mit der Fähre hatten fast ihr ganzes Geld gekostet. Viel hatte Annit nicht mehr. „Langsam müssen wir wirklich versuchen, etwas Geld zu verdienen!“
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  Angenehmer Zwischenstopp


  Nach einer längeren Überfahrt legte die Fähre schließlich in Sinop an. Neugierig schaute sich Annit um. Was sie hier erblickte, gefiel ihr viel besser als Istanbul.


  Sinop befand sich auf einer Halbinsel, bewacht von einer alten Burg und einer Stadtmauer. In dem malerischen kleinen Naturhafen herrschte nicht allzu viel Betrieb - außer ihrer Fähre schaukelte nur eine Handvoll Fischerboote in den Wellen. In der Luft lag der typische würzige Meeresgeruch, eine Mischung aus Fisch und Salz. Die Sonne brannte vom azurblauen Himmel.


  Annit holte ein Tuch aus ihrem Rucksack und band es sich um den Kopf. Mannito zog seine Baseballkappe weiter in die Stirn. Eigentlich trug er sie immer verkehrt herum. Doch um sich vor der Sonne zu schützen, hatte er sie ausnahmsweise richtig herum aufgesetzt.


  „Und jetzt?“, fragte Annit, als sie dann im Hafen standen.


  Mannito drehte seine Basecap. „Wie geplant! Wir suchen das Hotel Garden und verdienen uns dort etwas Geld“, bestimmte er entschlossen. Damit drückte er Annit Ranjas Zügel in die Hand und lief in eines der kleinen Fischrestaurants am Hafen.


  Es dauerte nicht lang, und er kam mit dem Daumen-Hoch-Zeichen wieder heraus. „Gar nicht weit weg“, erklärte er zufrieden und setzte sich in Bewegung. Annit folgte ihm.


  Nach einem kurzen Ritt die Küste entlang blieb Mannito vor einem großen Hotelkomplex stehen. „Das müsste es sein, das Garden International Sinop“, meinte er.


  Das Hotel umfasste drei lang gezogene Gebäude mit jeweils sechs Stockwerken. Am Eingang wehten Fahnen aus aller Welt, vor der Tür stand ein Portier in Uniform.


  „Das ist ja riesig“, staunte Annit. „Ich hab mir das ganz anders vorgestellt.“


  „Ich mir auch“, bestätigte Mannito.


  Annit stutzte. „Ich dachte, du kennst das Hotel?“


  „Schon, aber damals in Istanbul war das nicht mal halb so groß“, gab er beeindruckt zurück.


  Annit saß ab und führte Silberstern den mit Blumen und Palmen gesäumten Weg zum Hoteleingang entlang. „Na, solange da noch dieser Manager arbeitet, den du kennst, kann uns das egal sein.“


  „Hoffentlich“, murmelte Mannito etwas besorgt und marschierte mit Ranja hinterher.


  Annit drehte sich zu ihm um. „Wie hieß der Manager denn?“


  „Ömer Celik.“


  Annit näherte sich dem Hotel. Je näher sie kamen, desto strenger wurde der Blick des Portiers. Er verschränkte die Arme. Annit band Silberstern an einer Palme fest, Mannito Ranja daneben.


  Entschlossen stiefelten sie dann Richtung Eingang. Die großen Glastüren öffneten sich automatisch - und Annit und Mannito wollten die Hotelhalle betreten.


  „Moment mal, ihr zwei“, stellte sich ihnen der Portier mit grimmiger Miene in den Weg.


  „Guten Tag“, grüßte Annit freundlich.


  Mit einem abfälligen Blick musterte der Portier sie von oben bis unten. „Was habt ihr hier zu suchen?“, fragte er dann in einem ziemlich unfreundlichen Ton.


  „Was geht das Sie an?“, gab Annit patzig zurück. Ihr war klar, dass sie in ihren nicht mehr ganz frischen Klamotten, den zerrissenen Jeans und den zotteligen Haaren nicht gerade aussahen wie Touristen. Doch das gibt diesem aufgeblasenen Wichtigtuer noch lange nicht das Recht, so abfällig mit uns zu sprechen, dachte sie sauer.


  „Nicht frech werden, Fräulein“, gab der Hotelportier ungehalten zurück und musterte nun Mannito ebenso abfällig von oben bis unten wie zuvor Annit. „Bei uns wird nicht gebettelt. Verschwindet! Geht nach Hause!"


  Gebettelt! Was soll das denn? Annit stemmte die Arme in die Hüften und sah ihn mit funkelnden Augen an. „Was fällt Ihnen ein!? Wir wollen überhaupt nicht betteln“, fauchte sie empört.


  Mannito griff ein und schob sie ein Stück zur Seite. „Entschuldigung, aber wir wollen wirklich nicht betteln. Wir würden nur gerne kurz mit jemandem sprechen“, sagte er.


  „Ach ja?“, entgegnete der Portier noch abfälliger. „Ich würde auch oft gerne mit jemandem sprechen. Mit meiner verstorbenen Mutter oder mit meiner Katze. Verschwindet, sonst hole ich den Sicherheitsdienst!“


  Mannito blieb ruhig, auch wenn es ihm nicht gerade leicht fiel. „Wir möchten mit Ömer Celik sprechen.“


  Der Portier schwieg, schob seine Mütze zurück und kratzte sich am Kopf. „Ömer Celik, soso“, wiederholte er.


  Mist!, dachte Annit. Wahrscheinlich arbeitet der gar nicht mehr hier. Dann können wir das hier gleich vergessen.


  „Und was wollt ihr von ihm?“, fragte der Portier dann.


  „Das würden wir ihm gerne selbst mitteilen“, erklärte Mannito bestimmt.


  Der Portier war für einen Moment unschlüssig. „Habt ihr denn einen Termin?“, erkundigte er sich dann.


  „Äh, nein“, stammelte Mannito. „Eigentlich wollte ich ihn anrufen, aber leider habe ich seine Telefonnummer verlegt“, fügte er schließlich so weltmännisch hinzu, dass sich Annit ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  Unerbittlich verschränkte der Portier die Arme. „Wenn ihr keinen Termin habt, kann ich euch nicht reinlassen“, erwiderte er hochnäsig.


  Oh nein! So ein arroganter Typ! Annit hätte am liebsten vor Wut auf den Boden gestampft.


  Doch Mannito ließ sich nicht irritieren. „Warum lassen Sie das nicht ihn selbst entscheiden?“


  „Weil es meine Aufgabe ist, ihn vor lästigen Besuchern zu schützen“, fauchte der Portier inzwischen mit hochrotem Kopf.


  Doch Mannito ließ sich nicht unterkriegen. „Wer weiß, vielleicht wäre Ömer Celik sehr wütend auf Sie, wenn Sie uns einfach so wegschicken würden. Vielleicht wäre er sogar so wütend, dass er Ihnen kündigen würde.“


  Mannito sprach so ruhig und entschlossen, dass der Portier nun doch etwas unsicher wurde. Er blickte sich um. Überlegte. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben und winkte einen Kollegen von der Rezeption zu sich. „Hier ist ein ...“ Er zog die Augenbrauen zusammen und sah Mannito an. „Wie heißt du?“


  „Mannito cel Mare.“


  „Also, hier ist ein Mannito cel Mare, der Herrn Celik sprechen möchte. Fragst du ihn bitte, was ich tun soll?“


  Der Kollege von der Rezeption nickte nur kurz und verschwand wieder im Hotel.


  Mannito zwinkerte Annit aufmunternd zu.


  Es war inzwischen Mittag und mindestens 35 Grad heiß. Annit schwitzte immer mehr. Mit dem Ärmel wischte sie sich die kleinen Schweißperlen ab, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten. Mit der Zunge fuhr sie ihre trockenen Lippen entlang, die aufgesprungen waren und nach Salz schmeckten.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Kollege endlich wieder auftauchte. Er unterhielt sich kurz mit dem Portier, dann winkte er Annit und Mannito zu, ihm zu folgen. In der großzügigen Empfangshalle deutete er den beiden an, sich in eine der Sitzgruppen zu setzen und zu warten, während er selbst wieder zur Rezeption ging.


  Erschöpft ließ sich Annit fallen und genoss die angenehme Temperatur in dem klimatisierten Raum. „Puh, ist das schön kühl hier“, ächzte sie.


  Mannito war ähnlich geschafft wie sie.


  Wenige Minuten später kam ein Kellner und stellte zwei Gläser mit Getränken auf den Tisch vor ihnen. Unten rot, oben orange, darüber ein Spieß mit Ananasstückchen.


  Durstig machte sich Annit gleich darüber. Erst verspeiste sie die Ananas, dann leerte sie mit großen Schlucken das Glas. „Mhmmmm, ist das lecker! Könnte aber ein bisschen kühler sein.“


  Mannito griff nach seinem Drink. „Bei Hitze soll man lauwarme Getränke trinken“, erklärte er. „Das Beste ist lauwarmer Pfefferminztee. Wusstest du das nicht?“


  „Nee!“ Annit lehnte sich im Sessel zurück. „Bei mir zu Hause ist es nie so heiß.“ Ganz plötzlich und ohne Vorwarnung überfiel sie in diesem Moment das Heimweh. Sie sah ihren Bauernhof und ihre Adoptiveltern vor sich und sehnte sich danach, einfach nur von ihrer Mutter in den Arm genommen zu werden. Wie es wohl sein wird, wenn meine andere Mutter das tut? Wie sich das wohl anfühlt? Vertraut - so, als ob ich sie auch schon mein Leben lang kenne? Oder völlig fremd? Ob ich fühle, dass sie meine Mutter ist, wenn sie mir gegenübersteht?


  Doch bevor Annit richtig sentimental werden konnte, knuffte Mannito sie in die Seite. „Er kommt!“


  Als Annit aufblickte, stand Ömer Celik auch schon vor ihnen und begrüßte Mannito mit einer herzlichen Umarmung.


  Der Hotelmanager strahlte und schien ehrlich erfreut, den Jungen zu sehen. „Mannito, wie geht’s dir? Sag, was verschlägt dich hierher zu mir, du kleiner Rumtreiber!“ Er legte den Arm um Mannito und drückte den Jungen.


  Mannito deutete auf Annit. „Das ist Annit, eine Freundin“, stellte er vor.


  Ömer reichte ihr die Hand. „Guten Tag, Annit.“


  „Hallo.“ Annit musterte den Mann. Er war etwa Mitte vierzig, gut aussehend, hatte kurze dunkle Haare und einen kleinen Schnurrbart. Er trug einen Anzug und sah sehr wichtig aus.


  „Also.“ Ömer zwinkerte Mannito zu. „Raus mit der Sprache! Was kann ich für dich tun?“


  „Nun ...“, begann Mannito, während Annit die Daumen drückte, so fest sie konnte. „Wir sind auf der Durchreise, Annit und ich. Und wir dachten, vielleicht könnten wir hier arbeiten, um etwas Geld zu verdienen“, erklärte Mannito.


  „Nun ja, Mannito“, erwiderte Ömer. „Im Grunde gerne. Aber momentan haben wir eigentlich keinen Bedarf an zusätzlichen Arbeitskräften. Wir sind überall gut besetzt.“


  Tief enttäuscht ließ Annit ihre Daumen los.


  „Bitte! Es ist dringend!“, setzte Mannito nach.


  Der Hotelmanager überlegte kurz. „Wenn ihr in zwei Monaten wiederkommt, sieht es besser aus. Dann gehen zwei Leute, und wir könnten Unterstützung gebrauchen.“


  Mannito blickte zu Annit. Resigniert kauerte sie im Sessel und zwirbelte das Stäbchen hin und her, an dem die Ananasstücke aufgespießt waren. „Es ist so, meine Freundin sucht ihre Eltern, die sie noch nie gesehen hat, und die leben in Ostanatolien. Und da müssen wir nun dringend hin, deswegen ..." Mannito redete ohne Punkt und Komma.


  Ömer Celik betrachtete Annit nachdenklich. „Das kann ich gut verstehen“, sagte er dann leise. „Ich bin auch bei Adoptiveltern aufgewachsen. Meine richtigen Eltern kamen bei einem Unfall ums Leben.“


  In Mannitos Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer. „Heißt das, dass ...?“


  Ein kleines Lächeln huschte über Ömers Gesicht. „Mal schauen, was sich machen lässt. An welche Art von Arbeit hattet ihr denn gedacht? Wollt ihr im Garten helfen oder in der Küche?“


  Mit einem Satz sprang Annit auf. „Ich habe beim Zirkus gearbeitet, ich könnte Kunststücke auf dem Pferd vorführen“, schlug sie begeistert vor. „Ich bin ziemlich gut!“


  Ömer Celik zögerte.


  Kurz entschlossen packte Mannito den Hotelmanager am Jackenärmel und führte ihn nach draußen, Annit folgte ihnen. Mannito deutete auf Ranja und Silberstern, die sich inzwischen über den sorgfältig geschnittenen Rasen hergemacht hatten. „Wir haben sogar unsere eigenen Pferde dabei.“


  Beeindruckt ging Ömer auf Silberstern zu. Strich über sein glänzendes tiefschwarzes Fell, den eleganten Kopf und den schlanken Hals. „Was für ein wunderschönes Tier!“, stellte er andächtig fest. „So etwas sieht man nicht alle Tage.“


  „Das ist mein Silberstern“, erklärte Annit stolz. „Auf ihm mache ich die tollsten Voltigierübungen.“


  Ömer überlegte. „Also gut! Einverstanden. Wir probieren es“, sagte er schließlich.


  „Juhu!“ Annit hüpfte in die Luft und klatschte begeistert in die Hände. „Super!“


  Der Hotelmanager stoppte ihren Jubel. „Erst einmal bekommt ihr nur einen Probeauftritt, danach sehen wir weiter und besprechen alles Weitere. So, aber jetzt suchen wir erst mal ein Quartier für euch. Im Personaltrakt gibt’s bestimmt noch freie Zimmer, wo ihr wohnen könnt.“


  Zwei Tage später stand die Entscheidung an. Annit hatte bis dahin jede Minute genutzt, um mit Silberstern zu trainieren. Mannito assistierte ihr mit Ranja, wo er nur konnte. Und die Mühe lohnte sich. Der Probeauftritt wurde ein voller Erfolg. Annit trug ein wunderschönes hellblaues Glitzerkostüm, das sie sich im Hotel ausgeliehen hatte. Wie in Roccos Show wirbelte sie auf Silbersterns Rücken durch die Luft und vollführte gekonnt eine Übung nach der anderen.


  Die Zuschauer waren hellauf begeistert und forderten immer wieder Zugaben. Auch Silberstern hatte sichtlich Spaß daran, wieder zu arbeiten.


  Gleich nach der Show kam Ömer Celik auf sie zu. „Ich muss zugeben, ihr wart großartig“, lobte er zufrieden. „Ihr seid engagiert.“ Der Hotelmanager streckte seine Hand aus. „Einverstanden?“


  Annit und Mannito schlugen ein. „Einverstanden.“


  Die Zeit im Hotel Garden International in Sinop war beinahe wie Urlaub. Tagsüber tollten Annit und Mannito am Meer herum oder jagten auf ihren Pferden den Strand entlang. Abends hatten Sie dann ihren Auftritt, für den der Hotelmanager sie neben freier Unterkunft und Verpflegung auch mit einem Honorar entlohnte.


  Vier Mal in der Woche veranstaltete das Hotel einen Folklore-Abend unter freiem Himmel, den auch die Gäste der Nachbarhotels besuchen konnten. In Strandnähe wurden zahlreiche Tische und Stühle aufgestellt, Kellner in landestypischer Tracht reichten Getränke, und zudem wurde ein buntes Unterhaltungsprogramm geboten. Bei dieser Show führten auch Annit und Mannito mit ihren Pferden ihre Kunststücke auf.


  So verging Woche um Woche. Atinit genoss jede Minute. Doch irgendwann spürte sie, dass die Zeit zum Weiterziehen gekommen war. Inzwischen hatten sie auch genügend Geld verdient, sodass sie ihre weite Reise in Richtung Ostanatolien fortsetzen konnten.
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  Die beschwerliche Reise geht weiter


  „Schade“, seufzte Mannito, als sie ein paar Tage später in sengender Sonne eine Straße an der türkischen Schwarzmeerküste in Richtung Osten entlangritten. „Ich hätte es dort in dem Hotel schon noch ein Weilchen aushalten können. Da ging’s uns doch wirklich gut.“


  „Wir sind nicht zum Vergnügen unterwegs“, erinnerte Annit ihn streng. Sie hielt sich den Bauch. „Außerdem wäre ich bald kugelrund. Das Essen war so lecker, dass ich immer viel zu viel gegessen hab. Ich hab mindestens drei Kilo zugenommen.“


  „Der oberste Knopf an meiner Hose geht auch schon nicht mehr zu“, grinste Mannito. Er wischte sich über die Stirn. „Aber was würde ich jetzt für einen klimatisierten Raum geben!“


  Annit blickte sehnsüchtig zum Himmel. „Oder Regen. Einen dicken, fetten Regenguss.“ Wie zu Hause!, fügte sie in Gedanken hinzu. „Ich liebe Regen. Ich laufe dann immer ohne Schuhe raus und tanze“, erzählte sie.


  Ihre Stimme zitterte ein wenig, was auch Mannito bemerkte. „Du hast Heimweh, oder?“, fragte er einfühlsam.


  Annit seufzte. „Vor allem will ich jetzt eins: endlich in diesem Dedeli ankommen und meine leiblichen Eltern treffen! Wie weit ist es denn noch?“


  Mannito hielt Ranja an und stieg ab. „Noch eine ganze Ecke“, erklärte er. „Wir wären schneller, wenn wir wenigstens ein Stück fahren könnten.“


  Schwungvoll rutschte Annit von Silbersterns Rücken. „Witzbold! Erstens haben wir kein Auto, zweitens haben wir Pferde dabei.“


  „Erstens könnten wir einen Dolmus nehmen, und zweitens gibt es die auch mit Anhänger“, erklärte Mannito. „Die Einheimischen müssen ja auch ihre Ziegen oder Kühe irgendwie transportieren.“


  Annit streckte sich. Allmählich begannen ihre Beine zu schmerzen. „Und was ist ein Dolmus?“


  „Ein Kleinbus, der auf einer festgelegten Route fährt. Billig, aber eng.“ Mannito grinste. „Meistens werden da ordentlich viele Leute reingequetscht.“


  Annit setzte sich im Schneidersitz auf den staubigen Boden. „Und wann fahren die?“


  Mannito zuckte mit der Achsel und hockte sich neben sie. „Auf die muss man warten. Solange noch Plätze frei sind, nimmt der Fahrer jeden mit, der sich am Straßenrand bemerkbar macht.“


  „Dann warten wir.“ Besorgt blickte Annit auf Silberstern und Ranja, die ebenfalls schon ziemlich erschöpft wirkten. „Den Pferden tut eine Pause auch mal ganz gut.“


  Auch diesmal war das Glück auf ihrer Seite. Nach einer guten halben Stunde tuckerte ein Dolmus samt Anhänger die Straße entlang. Und er hatte Platz.


  Erleichtert verstauten Annit und Mannito die Pferde und quetschten sich dann auf einen der freien Sitze.


  Auf der kurvigen Küstenstraße schaukelte der Kleinbus ziemlich wild hin und her. Das gläserne blaue Auge - ein Glücksbringer, der vorne unter dem Spiegel baumelte - machte einen Überschlag nach dem anderen. Und Annit kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Sie hatte Mühe, ihren Bauch unter Kontrolle zu behalten.


  In der nächsten großen Stadt hielt der Dolmus an und ließ sie aussteigen.


  „Wir sind heute ein gutes Stück vorangekommen“, stellte Mannito zufrieden fest und versorgte erst mal die Pferde mit Wasser.


  „Mir ist total schlecht“, presste Annit nur heraus und rieb sich die Schläfen. „Kopfschmerzen hab ich auch. Ich fahr schon nicht besonders gern in normalen Autos mit. Aber in so etwas ..."


  Kumpelhaft klopfte Mannito ihr auf die Schulter. „Dreimal ganz tief einatmen, dann geht’s schon wieder.“


  Die beiden beschlossen, in der Stadt über Nacht zu bleiben und sich von dem Geld, das sie verdient hatten, ein Zimmer samt Dusche in einer kleinen Pension zu leisten.


  Frisch geduscht und hundemüde lagen Annit und Mannito dann am Abend im Bett.


  Annit hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. „Wie weit ist es noch?“, fragte sie und gähnte herzhaft.


  „Weit“, antwortete Mannito schlaftrunken.


  „Dann müssen wir sparsam mit der Kohle umgehen“, meinte Annit besorgt.


  „Wir können ja noch mal in einem Hotel anheuern“, erwiderte Mannito, während ihm die Augen bereits zufielen. „Das geht doch ganz einfach, hast du ja gesehen“, murmelte er noch. Dann drehte er sich zur Seite und schlief ein.


  Doch je weiter die beiden an der Küste Richtung Osten kamen, desto schwerer wurde es. Die Gegend wurde immer rauer und unerschlossener. Es gab kaum noch Hotels, und die wenigen Hotels, die sie fanden, hatten keinen Bedarf an akrobatischen Kunststücken. „Wir sind kein Touristenhotel“, hieß es meist schulterzuckend. „Unsere Gäste wollen schlafen und essen, die brauchen keine Folklore.“


     Am Abend nach der fünften Absage schlugen Annit und Mannito ihr Zelt am Strand auf. Als Mannito schon längst schlief, schlich Annit leise zu Silberstern. Zärtlich tätschelte sie seinen Hals und drückte ihr Gesicht in sein Fell, dann ließ sie sich neben ihm in den warmen Sand plumpsen. Sie genoss den leichten Wind, der vom Meer her wehte, in ihren Haaren - und ein Gefühl von Freiheit erfasste sie.


  Obwohl noch ein weiter Weg vor ihnen lag, obwohl sie nicht viel Geld hatten und es nicht so aussah, als würden sie wieder eine Arbeit in einem Hotel finden können, war ihr Herz voller Freude und Zuversicht.


  Annit wühlte mit den nackten Füßen durch den weichen Sand, der von der Hitze des Tages noch aufgewärmt war. Sie lauschte dem Rauschen des Meeres und beobachtete, wie das helle Licht des Mondes sich auf der Oberfläche des Wassers spiegelte.


  Ich glaube, es wird wunderschön, wenn ich endlich meine richtige Mutter kennenlerne, dachte sie dabei. Ich kann es kaum noch erwarten. Annit stand auf und ging ans Ufer, bis das Wasser ihre Zehenspitzen leicht umspülte. Ob meine Mutter so aussieht wie ich?, überlegte sie weiter. Ob sie so drauf ist wie ich? Ob ich meine blauen Augen von ihr habe? Oder von meinem Vater? Annit suchte nach einem Kieselstein und schleuderte ihn weit aufs Meer hinaus. Bestimmt wissen sie von der Igoumeni inzwischen, dass ich unterwegs zu ihnen bin. Bestimmt sind sie schon genauso aufgeregt wie ich.


  In Gedanken versunken schlenderte Annit nach einer Weile zurück zum Zelt. Ja, nickte sie voller Überzeugung in den Sternenhimmel. Bestimmt freuen sie sich schon auf mich! So wie ich mich auf sie!
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  Was ist mit Silberstern los?


  So vergingen die Tage. Auch wenn Annit die Fahrten mit dem Dolmus hasste, weil ihr dabei jedes Mal hundeübel wurde, ermöglichten ihnen diese Kleinbusse ein rasches und preiswertes Vorwärtskommen. Mit den Pferden hätten sie am Tag niemals eine solche Strecke bewältigen können.


  Wieder einmal schaukelten sie über die Straßen. Am späten Nachmittag näherte sich der Bus einer größeren Stadt. Annit, die das Ortsschild zuerst entdeckte, zupfte Mannito am Ärmel. „Wir sind in Trabzon“, sagte sie.


  Mannito machte das Daumen-Hoch-Zeichen. „Das ist die größte Stadt der Region. Sie hat sogar einen Flughafen. Da müsste es eigentlich auch ein paar Hotels geben.“


  „Hoffentlich“, seufzte Annit. „Ich kann dieses Weißbrot bald nicht mehr sehen!“ Um zu sparen, hatten sie sich sehr oft von einer Art Baguette ernährt, das es in den einheimischen Bäckereien für ein paar Cents zu kaufen gab.


  Gleich darauf stiegen Annit und Mannito aus, holten ihre Pferde aus dem Anhänger und schauten sich erst mal um.


  „Vielleicht gibt’s hier ja einen Laden, in dem man leckere deutsche Schokolade kriegt“, meinte Annit. „Darauf hätte ich echt mal wieder richtig Lust.


  „Träum weiter“, grinste Mannito. „Wir sind mitten in der Türkei. Die meisten Menschen, die hier leben, wissen wahrscheinlich nicht mal genau, wo Deutschland überhaupt liegt.“


  „So wie ich bis vor Kurzem keine Ahnung hatte, wo Ostanatolien liegt. Würde nicht meine Mutter dort leben, wüsste ich es immer noch nicht“, erklärte Annit. „Also weiter!“


  Mannito legte die flache Hand an seine Stirn und nahm grinsend Haltung an. „Aye, aye, Sir!“


  Annit kniff ihre Augen zusammen und spähte die Straßen entlang. „Schau mal dort! Dieses hohe, helle Gebäude mit den Flaggen auf dem Dach, das sieht nach einem Hotel aus.“ Entschlossen marschierte sie gleich los. „Komm, wir versuchen dort unser Glück!“


  Es war tatsächlich ein Hotel. Miramare hieß es. In der Nähe des Eingangs drückte Annit Mannito Silbersterns Zügel in die Hand. „Ich geh mal rein und frag nach Arbeit.“


  Eine halbe Stunde später kam sie fröhlich tänzelnd wieder heraus. „Alles paletti, Mannito!“, rief sie dem Freund zu.


  „Wir können auftreten?“


  Annit nahm ihm Silbersterns Zügel ab. „Nee, das leider nicht. Aber wir können bei einer Gala am Strand aushelfen. Die haben sogar Ställe für die Pferde. Komm!“ Zielstrebig ging sie los.


  Etwas zögerlich folgte Mannito ihr. „Was sollen wir denn bei dieser Gala machen?“, fragte er dann.


  „Bei den Vorbereitungen helfen und Gäste bedienen“, antwortete Annit knapp.


  „Aber... das hab ich noch nie gemacht“, meinte Mannito nach einer kleinen Pause.


  Annit drehte sich zu ihm um. „Ich auch nicht.“


  „Aber ich hab zwei linke Hände“, setzte Mannito nach.


  „Ich doch auch“, grinste Annit. Dann deutete sie auf ein niedriges Gebäude, vor dem ein paar Pferde angebunden waren. „Das müsste der Stall sein.“


  Kaum hatte sie ausgesprochen, öffnete sich die Tür. Ein Junge mit kurzen, dunklen, lockigen Haaren, kaum älter als sie, kam heraus. Er trug ein Baseballshirt mit der Nummer zwanzig und blaue Shorts.


  Annit drehte sich zu Mannito. „Das ist vermutlich der Stallbursche. Was heißt:,Hallo, wir haben die Erlaubnis, unsere Pferde hier einzustellen!’ auf Türkisch?“


  Bevor Mannito antworten konnte, begrüßte der Stallbursche sie auf Deutsch mit Berliner Akzent. „Hallo, Leute! Ich weiß Bescheid.“


  Verdutzt sah Annit ihn an. Deutsch? Mitten in der Türkei?


  Der Junge lächelte sie freundlich an und reichte ihr seine Hand. „Ich bin Issan, ich hab in Deutschland gelebt, in Berlin, deswegen ...”


  „Ich bin Annit“, stammelte sie überrascht. „Und das ist Mannito.“


  Issan nahm ihnen die Zügel ab. „Ihr seid die Aushilfen für die Gala“, vergewisserte er sich, während er Silberstern und Ranja in den Stall führte. „Kommt mit!“


  „Was hast du denn in Deutschland gemacht?“, wollte Annit neugierig wissen.


  Issan brachte die Pferde in zwei leeren Boxen unter. „Ich bin dort aufgewachsen, zur Schule gegangen. Deutsch gelernt und so.“


  „Aber es hat dir nicht gefallen?“, erkundigte sich Annit.


  „Doch.“ Issan schloss die Boxentür. „Schon. War voll krass.“


  „Warum bist du dann wieder zurück?“


  Issan drehte sich zu ihr um. „Ey, neugierig bist du gar nicht, oder was?“


  Annit zwinkerte ihm zu. „Nee! Nur ein kleines bisschen.“ Issan gefiel ihr. Er wirkte sympathisch und sah mit seinen schwarzen lockigen Haaren und dem aristokratischen Gesicht auch ziemlich gut aus.


  Mannito sagte kein Wort und lehnte mit verschränkten Armen an der Stallwand. Er spürte, dass sich die beiden mochten, und irgendwie behagte ihm das gar nicht.


  „Also?“, setzte Annit nach.


  „War echt voll cool!“, antwortete Issan ernst. „Aber meine Familie hat mich gerufen, und deswegen bin ich zurückgegangen. Die Familie ist bei uns in der Türkei alles. Musst du wissen.“


  Bei uns auch, dachte Annit. Das ist auch der Grund, warum ich hier neben dir stehe!


  „Wie läuft das denn jetzt mit unserer Arbeit?“, mischte sich Mannito nun doch ein.


  „Die Gala ist in drei Tagen“, erklärte Issan. „Es kommen viele Leute, auch ein paar hohe Tiere von der Regierung. Das ist das wichtigste Event des Jahres für uns.“


  „Für uns?“, fragte Annit nach.


  „Für das Hotel“, korrigierte sich Issan schnell.


  Mannito dachte gleich wieder an die praktischen Dinge. „Gibt es jemanden, der uns einlernen kann? Wir haben nämlich nicht so viel Erfahrung im Service.“


  Nicht so viel Erfahrung ist gut, dachte Annit schmunzelnd. Gar keine würde es eher treffen!


  „Tamar, unser Oberkellner, erklärt euch alles, was ihr wissen müsst“, meinte Issan zuversichtlich. „Das klappt schon. Ich stell euch gleich mal vor.“


  Tamar war klein, kugelrund, wirklich nett und bemühte sich nach Kräften, Annit und Mannito schnellstmöglich die Kunst des Servierens beizubringen.


  Mannito gelang es dann auch schon nach einem Tag Unterricht, höchst elegant drei Teller auf seinem Arm zu balancieren, während Annit bereits mit zwei Gläsern in der Hand Angst hatte, hinzufallen.


  „Aller Anfang ist schwer“, tröstete Issan sie immer wieder. „Ich hab in Deutschland mal in einer Kneipe gejobbt - ich weiß genau, wie das ist.“ Er zog eine Grimasse. „Nach ein paar Tagen haben die mich entlassen.“


  Annit kicherte. Mannito guckte etwas verkniffen.


  Bereits am Tag vor der großen Gala trudelten nach und nach die ersten Gäste ein. Langsam füllte sich der Hotelparkplatz mit Autos.


  Annit hatte eine Pause genutzt, um mit Silberstern am Strand auszureiten, während Mannito sich lieber in einen Liegestuhl am Pool legte. Bei ihrer Rückkehr beobachtete sie die Ankömmlinge vom Sattel aus.


  „Das ist aber ein schönes Pferd“, hörte sie auf einmal eine dunkle Stimme hinter sich.


  Fast augenblicklich begann Silberstern, nervös herumzutänzeln, legte die Ohren nach hinten und wieherte. Seine Augen funkelten dunkel und bedrohlich.


  Annit beugte sich vor und klopfte beruhigend auf seinen Hals. „Schon gut, Silberstern! Beruhige dich, alles gut.“


  „Wie heißt der denn?“ Wieder diese dunkle Stimme, die - wie sich im nächsten Moment herausstellte - einem Mann mit halblangen, zurückgegelten schwarzen Haaren und buschigen Augenbrauen gehörte. Er trug einen blütenweißen Anzug. Als der Mann sich Silberstern nähern wollte, wich der Hengst zurück. Es schien, als wolle er nicht von dem Fremden berührt werden. Je näher der kam, desto nervöser wurde Silberstern.


  Annit versuchte, ihr Pferd zu beruhigen. „Schscht, Silberstern, schscht! ... Was hast du denn?“


  Als der Mann es schließlich doch schaffte, Silbersterns Rücken zu tätscheln, sah es für einen Augenblick fast aus, als würde der Hengst gleich steigen. Doch dann trat er ruckartig ein paar Schritte zur Seite.


  „Was hat der denn?“, wunderte sich der Mann.


  Annit zuckte mit den Schultern und deutete rasch zum Himmel. „Ähm ... die Sonne! Er ist die Hitze nicht gewöhnt, die macht ihn etwas nervös“, erklärte sie und ritt mit Silberstern zum Stall.


  Dort war Issan gerade dabei, den Boxengang zu fegen. „Hallo, Annit“, grüßte er freundlich.


  „Hi“, murmelte Annit gedankenverloren. Das merkwürdige Verhalten ihres Pferdes ging ihr nicht aus dem Kopf. Silberstern war nicht nur ein sehr schönes Pferd, sondern besaß auch eine magische Gabe. Er konnte Gefahren erahnen und Annit davor warnen und beschützen.


  Bisher hat Silberstern mir seine Botschaften immer in Träumen geschickt, überlegte Annit. Aber vielleicht reagiert er ja auch nervös auf gefährliche Menschen, um mich vor ihnen zu warnen? Auf diesen schmierigen Typen hat er jedenfalls ziemlich nervös reagiert. Irgendwas stimmt also nicht mit dem, schlussfolgerte Annit.


  „Schon aufgeregt?“, riss Issan sie aus ihren Gedanken.


  Annit zuckte zusammen. „Wie? ... Ja ... doch ... schon.“


  „Ach was!“, meinte Issan munter. „Das wird halb so schlimm. Du machst das schon.“


  Annit führte Silberstern in seine Box und rieb ihn trocken. Sie spürte, wie sein Herz immer noch heftig schlug. Er schien immer noch unruhig. Aber warum? Was ist los, Silberstern? Was bedeutet dein Verhalten denn? Willst du mich vor diesem Typen warnen? Muss ich auf der Hut vor ihm sein?


  „Und?“


  Annit fuhr herum.


  Da stand wieder Issan. „Gibt’s was Neues?“, fragte er.


  Annit, die immer noch ihren Gedanken nachhing, sah ihn an wie eine Fata Morgana. „Wie? Wo?"


  „Na, in Deutschland.“


  „Äh, nee, weiß nicht!“ Annit strich noch einmal sanft über Silbersterns Hals, bevor sie die Box verließ und zu Issan trat.


  „Hast du Lust, eine Nargile zu rauchen?, fragte Issan, während sie gemeinsam zum Nebengebäude schlenderten.


  „Was ist denn das?“, wollte Annit wissen.


  Als sie vor einem kleinen Tisch standen, deutete Issan auf einen Schlauch mit einem Mundstück daran. „Magst du mal?“


  Immer noch tief in Gedanken versunken, hatte Annit zunächst gar nichts um sie herum wahrgenommen. Erst jetzt erkannte sie die große Wasserpfeife auf dem Tisch. Entsetzt wich sie einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  „Das ist überhaupt nichts Schlimmes“, beruhigte Issan sie. „Die Wasserpfeife gehört bei uns zum täglichen Leben. Sie dient der Entspannung. Und ich dachte, du hast vielleicht Lust auf eine kleine Pause“, meinte Issan ein wenig verlegen.


  Annit zögerte einen Moment, dann lächelte sie. „Pause ist okay. Aber ohne Wasserpfeife.“


  Issan zeigte auf das Tablett daneben. Darauf standen mehrere kleine Gläser, eine Kanne und ein Teller voll Süßigkeiten. „Aber Tee trinkst du?, erkundigte er sich.


  Als Annit nickte, goss er etwas Tee in ein Glas und reichte es ihr. Der intensive Duft von Pfefferminz erfüllte den Raum. Annit kostete den Tee. Er schmeckte sehr pfefferminzig und sehr süß.


  Issan hielt ihr den Teller mit Gebäckstücken hin. Rund, klebrig und voller Rosinen. „Probier!“


  Annit nahm eins und biss hinein. Es schmeckte sehr süß, aber auch sehr lecker. „Mhmmm, köstlich!“, lobte sie.


  „Hat meine Oma gebacken“, erzählte Issan, während er sich im Schneidersitz neben dem Tisch auf ein Polster setzte. „Sie backt die besten Süßigkeiten der Welt.“


  „Arbeitet sie auch im Hotel?“, wollte Annit wissen.


  „Nee!“ Issan grinste. „Meine Oma denkt noch wie früher. Für sie gehören Frauen ins Haus.“


  Annit zog eine Grimasse. „Tolle Einstellung!“


  „So war das eben früher. Auch heute noch können viele Frauen hier nicht lesen und schreiben. Wenn eine Familie wenig Geld hat, werden die Söhne in die Schule geschickt, nicht die Töchter. Und die meisten Familien haben hier wenig Geld“, erzählte Issan. „Außerdem können Jungs Lesen und Schreiben beim Militär lernen, Frauen nicht.“


  „Die Frauen sitzen zu Hause und stricken“, grinste Annit. „Das wär nichts für mich.“ 


  Issan nahm sich ein Gebäckstück. „Klar, mit der Zeit ändert sich die Einstellung langsam. Die moderne türkische Frau geht arbeiten, kleidet sich westlich. Dennoch bleiben viele Traditionen erhalten. Den Haushalt und die Kinderfürsorge übernimmt oft allein die Frau. Frauen und Kinder der Nachbarschaft und der Verwandtschaft leben dann eng zusammen. Für diese Frauen ist es total schwer, plötzlich ohne ihre vertraute Umgebung auszukommen, wenn sie zum Beispiel mit ihren Männern nach Deutschland ziehen.“


  „Und du?“ Annit schnappte sich auch noch ein Gebäck. „Fühlst du dich hier besser als bei uns?“


  „Gute Frage!“ Issan überlegte kurz. „In Deutschland bin ich Ausländer, hier nennen sie mich almanci, Deutschländer. Also irgendwie hänge ich so zwischen beiden Kulturen.“


  „Berlin ist doch total anders. Kommst du hier nun so einfach klar?“, erkundigte sich Annit.


  „Na ja.“ Issan zog eine Grimasse. „Es ist nicht einfach. Ich habe so lange in Berlin gelebt. Es hat erst mal eine Weile gedauert, bis ich wieder richtig Türkisch sprechen konnte.“ Er lachte. „Noch jetzt passiert es mir manchmal, dass ich ein paar deutsche Wörter in mein Türkisch mische.“


  „Schon klar, du hast quasi kein Zuhause“, nickte Annit verständnisvoll.


  „Mit meinen Freunden von früher bin ich nicht mehr klargekommen. Sie waren neidisch und dachten, ich hätte jetzt die Taschen voll Geld.“ Er seufzte. „Irgendwie gehöre ich überall ein bisschen hin und nirgends so richtig." Er grinste. „Weißt du, was ich so richtig vermisse? ... Die leckeren Berliner Pfannkuchen." Er rollte mit seinen Augen. „Was würde ich für so einen geben.“


  „Dachte mir doch, ich hätte Stimmen gehört.“


  Annit fuhr herum.


  Hinter ihr stand der Mann mit den gegelten Haaren und dem weißen Anzug. Die Hände hatte er lässig in die Hosentaschen gesteckt. „Wo hast du denn dein wunderschönes Pferd?“, fragte er sie beiläufig.


  Schlagartig fiel Annit wieder Silbersterns eigenartiges Verhalten ein. Wie nervös der Hengst herumgetänzelt war, mit zurückgelegten Ohren und funkelnden Augen. „Im Stall“, murmelte sie kurz angebunden.


  Kopfschüttelnd fuhr der Mann fort: „Schönes Tier, aber noch jung und unerzogen.“


  Annit schwieg. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Typen, da war sie sich jetzt vollkommen sicher. Sie beschloss, ihn im Auge zu behalten.


  „Wer war das?“, fragte sie Issan, als der Mann wieder weitergeschlendert war.


  Issan zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, irgendein Gast.“
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  Haltet den Dieb!


  Am Abend der großen Gala war der Strand festlich geschmückt. Dutzende von Fackeln erleuchteten die Nacht. In der Mitte brannte ein großes Lagerfeuer, über dem ein Lamm gegrillt wurde. Rundum waren Tische und Stühle aufgebaut, ganz links sogar ein kleines Zelt.


  „Ist das schön!“, stieß Annit andächtig hervor. Sie trug ein langes weißes Beduinengewand und auf dem Kopf ein Tuch, das ihre Haare verbarg. Mannito trug eine normale Kellnerjacke und Hose.


  „Echt super“, nickte er ebenso begeistert.


  Annit war ein bisschen aufgeregt. „Hoffentlich lasse ich nichts fallen oder stolpere über etwas drüber.“


  Mannito knuffte sie leicht in die Seite. „Du machst das bestimmt gut, da bin ich sicher.“


  Tamar kam zu ihnen und klatschte in die Hände. Auch er war aufgeregt. „Los geht’s!“, kommandierte er. „Husch, husch, in die Küche! Wir starten mit dem Aperitif, einem Fruchtsaftcocktail.“


  Zusammen mit den anderen Kellnern transportierten Annit und Mannito tapfer ein Tablett nach dem anderen mit kunterbunten Cocktails nach draußen. Anschließend verteilten sie Wein- und Wasserflaschen auf den Tischen und nahmen Bestellungen für die Vorspeise auf.


  Tamar schwitzte und fluchte. „Wie gut, dass das Hauptgericht als Büfett serviert wird!“, wiederholte er immer wieder.


  Während sich die Gäste am Büfett ihr Essen holten, konnte Annit einen Moment verschnaufen. Sie trank einen Schluck Pfefferminztee und verfolgte die Schlacht am Büfett. Plötzlich stutzte sie.


  Ihr Blick fiel auf einen Tisch, auf dem volle Gläser standen, über einigen Stuhllehnen hingen Jacken. Alle Stühle waren leer - bis auf einen Mann im weißen Anzug. Annit beobachtete, wie er sich verstohlen umsah, bückte und blitzschnell in eine der Jackentaschen griff. Etwas herauszog und in seiner eigenen Jackentasche verschwinden ließ. Es war der Mann mit den halblangen, zurückgegelten Haaren, dem sie bereits zwei Mal begegnet war.


  Was macht der denn da?, überlegte Annit. Als der Typ der Reihe nach in alle Jackentaschen gegriffen hatte, setzte er sich wieder seelenruhig auf seinen Stuhl. Der hat doch geklaut!


  Annit schaute sich nach Mannito um. Der kam gerade mit einem voll beladenen Tablett an ihr vorbei. Aufgeregt zupfte Annit ihn an seiner Kellnerjacke. „Du glaubst nicht, was ich eben beobachtet habe“, stieß sie aufgebracht hervor.


  Mannito hatte Mühe, die Balance zu halten. „Mann, Annit, erschreck mich nicht so! Ich lass noch alles fallen!“


  Annit deutete zu dem Mann an dem Tisch. „Der Kerl klaut.“


  „Was?“ Mannito machte große Augen. „Bist du sicher?“


  Annit nickte aufgeregt. „Er hat gerade in alle Jackentaschen gegriffen, hundertpro.“ Sie blickte suchend umher. „Das müssen wir sofort Tamar sagen.“ Sie wollte gleich losstürmen.


  Aber Mannito hielt sie zurück. „Warte noch!“

  Verwundert runzelte Annit die Stirn. „Warum denn?“


  „Na ja“, meinte Mannito etwas zögerlich. „Vielleicht glaubt er uns ja nicht.“


  „Ich hab’s doch mit eigenen Augen gesehen“, empörte sich Annit.


  Mannito musterte den Mann kurz. „Wir behalten den Kerl erst mal weiter im Auge, okay? Vielleicht hast du dich ja doch getäuscht.“


  Widerwillig stimmte Annit zu.


  Da drückte Tamar ihr ein großes Tablett mit türkischen Süßigkeiten in die Hand. „Jeder Tisch bekommt so einen Teller. Los, los!“


  Ohne den Mann auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, verteilte Annit die Süßigkeiten auf den Tischen. Der Mann saß am Tisch, aß, trank und unterhielt sich mit den anderen, die inzwischen auch wieder Platz genommen hatten. Keiner suchte nach seiner Brieftasche, keiner beklagte einen Diebstahl.


  Vielleicht hab ich mich ja doch getäuscht, dachte Annit. Gut, dass ich auf Mannito gehört und keinen Alarm geschlagen hab!


  Doch kurz darauf stand der Mann auf, sah sich kurz um und ging an einen anderen Tisch. Annit winkte Mannito sofort zu sich.


  Betont unauffällig stellte sich der Mann hinter den Stuhl eines anderen Gastes. Wieder warf er einen schnellen Blick in die Runde. Mit einer Hand hielt er sich an der Lehne fest, während die andere Hand in die Jackentasche des Mannes vor ihm glitt.


  „Schau dir das an!“ Annit knuffte Mannito in die Seite. „Der klaut schon wieder! Ich hatte Recht. Wir müssen was tun.“


  Mannito stellte das Tablett ab, das er gerade in Händen hielt, und nickte grimmig. „Schnappen wir uns den Dieb!“ Damit lief er auch schon los. Annit hinterher.


  Ehe der Mann begriff, was geschah, stürzte sich Mannito von hinten auf ihn, schlang die Arme um seinen Hals und riss ihn zu Boden. Annit hielt seine Hände so fest, dass er sich nicht mehr befreien konnte.


  „Wahhh! Hilfe!“, schrie der Mann. „Zwei Wahnsinnige! Lasst mich los!“


  Alarmiert von dem lauten Geschrei kam Tamar sofort angelaufen. „Was ist denn hier los?“ Er packte Mannito etwas unsanft am Arm und zog ihn von dem Mann weg.


  Keine zwei Minuten später eilte auch der Hoteldirektor herbei. Fragend wanderte sein Blick von Tamar zu Mannito und dann zu dem Mann am Boden.


  Der Direktor sah Tamar an. „Würdest du mir nun bitte erklären, was hier vor sich geht?“, forderte er den Chefkellner auf. Seine Stimme klang erbost.


  „Das ist ein Dieb!“, rief Annit völlig aufgebracht. „Er hat gestohlen.“


  Inzwischen war der Mann aufgestanden. Er strich eine Haarsträhne zurück, die ihm ins Gesicht hing, und baute sich kopfschüttelnd vor Annit auf. „Dieses kleine Mädchen sieht wohl Gespenster“, sagte er leichthin und grinste. „Wahrscheinlich die viele Sonne. Wenn man unsere Temperaturen nicht gewöhnt ist.“


  „Ich hab es aber auch gesehen!“, warf Mannito ein.


  Der Mann bedachte Mannito mit einem verächtlichen Blick. „Dass du deiner kleinen Freundin beistehst, ist natürlich klar!“


  Unschlüssig blickte der Direktor von einem zum anderen. Er war verunsichert.


  „Bei der Wahl seines Personals muss man heutzutage sehr vorsichtig sein“, erklärte der Mann ganz locker. „Wenn sich solche Angriffe herumsprechen, ist das nicht besonders gut für ein Hotel.“


  Mit jedem Wort wurde der Direktor noch unsicherer. „Nun ja ...“


  Allmählich bekam der Mann Oberwasser. „Gegen eine gute Flasche Wein wäre ich bereit, diesen unangenehmen Vorfall zu vergessen", setzte er gütig lächelnd nach. „Es sind ja noch Kinder.“


  Annit war kurz davor, zu platzen. „Sie haben gestohlen“, funkelte sie ihn an.


  Inzwischen war auch Issan gekommen. „Was ist hier los?“, erkundigte er sich bei Mannito, der ihm rasch alles erklärte.


  Der Typ war sich nun seiner Sache völlig sicher. Überheblich betrachtete er Mannito und Annit. „Kinder haben eben manchmal eine blühende Fantasie.“


  „Ich hab es genau beobachtet“, fauchte Annit wie ein wilder Tiger.


  Der Direktor hob die Hand. „Ruhe jetzt!“ Er wandte sich an Tamar. „Bring unserem Gast eine Flasche von unserem besten Wein.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Hiermit möchte ich mich in aller gebotenen Form für das Verhalten unserer Aushilfskräfte entschuldigen.“


  Der Mann winkte ab. „Schon gut.“ Er strich seine blütenweiße Anzugjacke glatt und setzte sich an den Tisch. „Und jetzt wollen wir uns wieder dem vorzüglichen Essen widmen.“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, stieß Annit fassungslos hervor. Sie funkelte Issan an, inzwischen bebte sie vor Wut. „Wenigstens du musst uns glauben: Der Typ hat Brieftaschen gestohlen und dann schnell in seiner Jackentasche verschwinden lassen. Und der dämliche Direktor checkt gar nichts!“


  Etwas unwirsch nahm Mannito Annit am Arm. „Issan kann da auch nichts machen. Komm, beruhig dich!“


  „Moment!“, rief Issan dann laut in die Menge. „Wer nichts gestohlen hat, kann ja auch seine Jackentaschen zeigen!“ Er nickte dem Mann zu. „Darf ich mal reinsehen?“


  Annit hielt erschrocken den Atem an, Mannito auch. „Issan riskiert seinen Job für uns“, murmelte er entsetzt. Er umfasste Annits Arm fester. „Das dürfen wir keinesfalls zulassen.“


  „Schon okay, Issan, lass mal! Vielleicht hab ich mich ja tatsächlich getäuscht“, sagte Annit schnell und wollte Issan wegziehen.


  Doch Issan blieb hart. Er fixierte den Mann. „Würden Sie uns nun bitte Ihre Taschen zeigen?“


  Der Mann drehte sich zum Hoteldirektor. „Das wird ja immer bunter hier. Ist das denn ein Kindergarten?“ Er straffte seine Schultern. „Ich werde jetzt gehen. Das wird mir alles etwas zu viel. Aber das wird noch ein böses Nachspiel für Ihr Hotel haben, da können Sie sicher sein.“ Damit drehte er sich um und wollte verschwinden.


  „Hilfe!“, schrie in diesem Moment einer der Gäste. „Meine Brieftasche ist verschwunden.“


  „Meine auch!“, kam es gleich darauf vom anderen Ende des Tisches.


  Wortlos blickte der Direktor von Annit zu dem Mann. „Wahrscheinlich haben diese kleinen Kröten die Brieftaschen gestohlen“, rief der und zeigte mit dem Finger auf Annit und Mannito. „Die sehen so aus, als könnten sie Geld gebrauchen.“


  „Was ...?“ Annit war so wütend, dass sie auf den Mann losgegangen wäre, hätte Mannito sie nicht zurückgehalten.


  „Schluss damit!“, rief jetzt der Direktor energisch dazwischen und ging ein paar Schritte auf den Mann zu. „Um diese unangenehme Angelegenheit aufklären zu können, würde ich Sie jetzt doch bitten, uns einen Blick in Ihre Taschen zu gestatten.“


  Blitzschnell und ohne ein Wort riss sich der Mann los, rannte davon - und landete genau in Tamars Armen. Der Chefkellner hatte blitzschnell reagiert und den Flüchtenden festgehalten. „Nicht so schnell, der Herr!“


  Annit nutzte die Gelegenheit, stürmte auf den Mann zu, fasste in seine Taschen und holte zwei Brieftaschen und eine Geldbörse heraus. Triumphierend wedelte sie damit vor seiner Nase herum. „Na also!“


  Der Mann warf ihr einen bitterbösen Blick zu.


  Annit reichte die Diebesbeute dem Direktor, der sie sofort den rechtmäßigen Besitzern zurückgab.


  Anschließend bat er Annit und Mannito, ihm zu folgen. Er führte die zwei in sein Büro und ließ sie vor seinem Schreibtisch Platz nehmen.


  „Ich bin euch zu sehr großem Dank verpflichtet“, sagte er ernst. „Einer der Bestohlenen ist ein wichtiger Abgeordneter aus dem türkischen Parlament. Es hätte ordentlich Ärger gegeben, wenn seine Brieftasche samt persönlicher Unterlagen verschwunden wäre.“ Er zog eine Schublade seines Schreibtischs auf, holte eine Geldkassette heraus, zählte ein Bündel Scheine und legte sie vor Annit und Mannito auf den Tisch. „Dies möchte ich euch als kleine Belohnung für euren Einsatz geben.“


  Mit großen Augen starrte Annit auf die Scheine. So viel Geld!, dachte sie glücklich. Damit kommen wir bis zu meinen Eltern. Mindestens! Und wieder zurück. Am liebsten wäre Annit aufgesprungen und dem Hoteldirektor um den Hals

  gefallen. Doch sie riss sich zusammen und stammelte stattdessen nur ein freudiges „Danke.“


  Der Direktor erhob sich und führte die beiden aus seinem Büro. Dann reichte er ihnen die Hand und ging zurück zu den Gästen.


  Annit und Mannito standen in der Hotelhalle und wechselten einen Blick. Beide hatten den gleichen Gedanken.


  „Lass uns weiterziehen“, sprach Annit den Gedanken zuerst aus. „Wir haben jetzt genug Geld für die Reise.“

      Mannito nickte. „Von mir aus gleich morgen.“ Er fasste Annit am Arm. „Aber jetzt bringen wir erst mal unseren Job hier zu Ende. Deswegen sind wir ja schließlich hier.“

      „Okay, morgen“, wiederholte Annit entschlossen.


  Am Vormittag darauf packten die beiden ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, verabschiedeten sich vom Hoteldirektor und liefen zum Stall. Silberstern tänzelte in seiner Box schon unruhig hin und her. Er schien zu spüren, dass die Reise weiterging. Annit und Mannito sattelten und zäumten die Pferde und führten sie hinaus.


  Mannito schwang sich sogleich auf Ranjas Rücken und wollte losreiten. „Und auf geht’s!“


  Doch Annit zögerte. „Warte, ich will mich noch rasch von Issan verabschieden.“


  „Ach komm, der erfährt doch vom Hoteldirektor, dass wir weg sind“, winkte Mannito unwillig ab.


  Annit blickte suchend umher.


  „Bestimmt ist der irgendwo unterwegs, um etwas zu erledigen. Komm schon!“, drängelte Mannito.


  Unschlüssig saß Annit auf. „Eigentlich hätte ich ihm schon ganz gerne Danke gesagt.“


  „Halt!“ Wild winkend kam da Issan aus einem Gebäude auf sie zugelaufen. „Ihr haut ab?“, fragte er außer Atem.


  Annit nickte. „Wir müssen weiter. Der Direktor war supernett und hat uns Geld für die Reise gegeben.“


  Issan lächelte. „Mein Vater ist schon in Ordnung.“


  Annit sah den jungen Türken mit großen Augen an. „Der Hoteldirektor ist dein Vater?“


  „Klar“, nickte Issan. „Und wenn ihr wieder mal in die Gegend kommt, seid ihr herzlich willkommen. Jederzeit. Als unsere Gäste.“


  Mannitos Gesicht verfinsterte sich.


  Issan gab Annit die Hand. „Viel Glück!“ Er zog einen kleinen Zettel aus seiner Hosentasche und steckte ihn Annit zu. „Meine Handynummer, man weiß ja nie ..."


  Mannitos Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


  „Ciao, Issan.“ Annit warf ihm eine Kusshand zu. „Wenn ich wieder zu Hause bin, schicke ich dir einen Karton Berliner Pfannkuchen!“ Falls ich irgendwann jemals wieder zu Hause sein werde, fügte sie etwas wehmütig in Gedanken hinzu.


  „Jetzt komm schon endlich, Annit!“, sagte Mannito mürrisch und setzte sich in Bewegung.


  Annit wollte Silberstern antreiben, doch Issan hielt sie zurück. „Warte noch!“ Er griff erneut in seine Hosentasche und holte eine blaue Glasperle in Form eines Auges heraus. „Für dich. Ein Geschenk.“


  Annit nahm die Glasperle und umschloss sie fest mit den Fingern. „Danke, was ist das?“


  „Ein Talisman. Er soll den bösen Blick von dir fernhalten und dich vor allem Bösen beschützen.“


  Annit warf issan eine weitere Kusshand zu, steckte den Talisman in ihren Rucksack und ritt Mannito nach. Sie schloss zu ihm auf. „Ey, warte doch mal!“


  „So ein Schleimer“, knurrte Mannito. „Der wollte dich ja unbedingt beeindrucken. Von Anfang an. War nicht zu übersehen.“


  Erst jetzt begriff Annit, warum sich Mannito in Issans Nähe jedes Mal so seltsam benommen hatte. „Du bist ja eifersüchtig auf Issan“, feixte sie.


  „Bin ich nicht“, keifte Mannito. Doch seine Ohren, die unter der Basecap hervorragten, waren glühend rot. „Wirklich nicht!“


  „Bist du doch“, zog Annit ihn schmunzelnd auf.


  „Bin ich ganz bestimmt nicht.“ Mannito trieb Ranja an. Annit jagte hinterher. Als sie ihn eingeholt hatte, rief sie: „Jetzt lach doch mal wieder. Wir haben genug Kohle und sind bald in Dedeli. Also, Grund zur Freude.“


  Was Annit nicht wusste, war, dass der gefährlichste Teil der Reise ihnen erst bevorstand.
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  Ist Mannito in Gefahr?


  Ein Stück weit führte ihre Reise noch an der Küste entlang. Doch es wurde gebirgig, und die Wege waren eng und steinig. Die Pferde kamen nur langsam voran. Außerdem wurde es mit jedem Kilometer heißer. Annit und Mannito mussten immer öfter Pausen einlegen, um sich und die Pferde mit Wasser zu versorgen.


  „Ich brauch eine Pause“, ächzte Annit, schwang sich aus dem Sattel und steuerte auf ein schattiges Plätzchen zu.


  Mannito folgte ihr zu dem kleinen Felsvorsprung, der sie und die Pferde ein wenig vor der sengenden Sonne schützte. Annit nahm ihr Tuch vom Kopf, tröpfelte etwas Wasser darauf und band es wieder um ihren Kopf. Mannito tat das Gleiche mit seiner Basecap.


  „Es sind mindestens hundert Grad“, stöhnte Annit.


  „Quatsch!“ Mannito winkte ab. „Aber vierzig könnten es schon locker sein.“


  Annit nahm einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche. „Wie weit ist es denn noch? Wann sind wir denn endlich da?“


  „Das dauert schon noch eine Weile“, erklärte Mannito. „Wir sollten bei nächster Gelegenheit mal wieder mit einem Dolmus fahren.“


  Annit prustete etwas Wasser in die Luft. „Warum können meine Eltern nicht in der Antarktis wohnen?“, stöhnte sie. „Diese Hitze ist wirklich unerträglich.“ Sie legte sich zurück und streckte ihre Beine aus.


  „Am besten, wir bleiben jetzt erst mal hier“, beschloss Mannito. „Und reiten erst in den Abendstunden weiter, wenn es etwas abgekühlt hat.“


  Nach einer ausgedehnten Mittagspause machten sich die beiden am späten Nachmittag wieder auf den Weg. Auch den Pferden hatte die Unterbrechung gut getan, und so ging’s nun recht zügig voran.


  „Wir sollten künftig immer so eine lange Pause einlegen. Wir verlieren zwar Zeit, kommen aber danach besser voran“, schlug Annit gerade vor, als ein donnerndes Geräusch die Stille zerriss.


  Annit zuckte zusammen. Erschrocken schaute sie sich um und entdeckte ganz oben auf dem Berghang einen Felsbrocken, der sich gelöst hatte und nun nach unten rollte - geradewegs auf Mannito und Ranja zu.


  „Mannito!“, kreischte Annit. „Pass auf!“


  „Was ist denn los?“, schrie Mannito zurück.


  Statt einer Antwort deutete Annit angstvoll nach oben.


  Rasch hatte Mannito begriffen, was los war, und trieb Ranja an. Doch die Fuchsstute rührte sich nicht vom Fleck. Sie stand wie angewurzelt.


  „Nun beweg dich doch endlich, Mannito!“, schrie Annit hysterisch.


  „Ich kann nicht, es geht nicht“, schrie Mannito ebenso hysterisch zurück.


  Kurz entschlossen sprang Annit von Silberstern, rannte zu Mannito und zerrte an Ranjas Zügel.


  Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich, Ranja wegzuziehen. Nur wenige Sekunden später donnerte der Steinschlag mit voller Wucht über die Stelle hinweg, an der Ranja und Mannito zuvor gestanden hatten.


  Zutiefst erleichtert fiel Annit ihrem treuen Freund um den Hals. „Boah, war das knapp! Der Fels hätte euch fast in den Abgrund gerissen.“


  Mannitos Herz schlug wie verrückt. „Ich weiß nicht, was los war! Ich war plötzlich wie gelähmt“, stammelte er. „Ich konnte mich nicht bewegen.“


  „Und Ranja auch nicht", nickte Annit. „Das war so was von knapp!“ Annit hielt nach einem geschützten Platz Ausschau. Dort sattelte sie Silberstern und Ranja ab, band sie an einem Felsen fest und packte entschlossen die Schlafsäcke aus. „Wir bleiben hier. Heute reiten wir nicht mehr weiter.“


  Mannito war noch zu geschockt, um antworten zu können.


  Annit breitete seinen Schlafsack aus und drückte Mannito darauf. Dann reichte sie ihm die Wasserflasche. „So, jetzt ruh dich erst mal aus!“


  Total erschöpft ließ sich Mannito nach hinten fallen, drehte sich zur Seite und war innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen.


  Annit deckte ihn zu und betrachtete ihn liebevoll. Dieser Steinschlag hätte dein Ende sein können. Wenn dir was passiert wäre, hätte ich mir das niemals verziehen, dachte sie. Niemals! Wegen mir bist du hier. Wegen mir nimmst du diese Reise auf dich. Vorsichtig nahm sie die Baseballkappe von seinem Kopf. Und ich bin so froh, dass du mich begleitest!


  Dann kuschelte auch Annit sich in ihren Schlafsack. Innerhalb weniger Minuten fielen auch ihr die Augen zu, und bald darauf war sie in einem sehr seltsamen Traum gefangen.


  Sie ritt auf Silberstern durch einen dichten Wald. Sonnenlicht fiel durch die Äste. Es war so grell, dass es wie lodernde Fackeln schien. So grell und stechend, dass es Annit blendete. Immer wieder musste sie ihre Augen zukneifen, um etwas erkennen zu können. Plötzlich stand sie vor einem Steinbruch. Da tauchte vor ihr ein noch helleres Licht auf. Dann eine gewaltige Staubwolke. Sie wollte umkehren, aber es ging nicht. Überall waren nur noch Staub und helles Licht. Annit klammerte sich an Silbersterns Mähne fest. Der schwarze Hengst bäumte sich auf, und plötzlich konnte Annit wieder etwas sehen. Eine dunkle, leicht gebückte Gestalt, die von einem hell lodernden Feuerkreis umgeben war. Auf einmal stürzten Felsbrocken herab. Große Felsbrocken. Immer mehr und immer schneller. Annit wollte aufschreien. Doch sie brachte keinen einzigen Ton heraus. Die Felsbrocken prasselten auf die Gestalt herab. Die Gestalt sank in den Boden. Immer tiefer, bis sie ganz verschwunden war. Zurück blieb nur der hell lodernde Feuerkreis.


  Schweißgebadet schreckte Annit aus dem Traum auf. Immer noch sah sie die Gestalt im Feuerkreis und die großen Felsbrocken vor ihrem geistigen Auge. Sie setzte sich auf und schlang die Arme um ihre Knie. Was war das denn für ein eigenartiger Traum?, grübelte sie. Aber ich hab ganz deutlich den Feuerkreis erkannt. In all ihren Träumen, die Silberstern ihr bisher geschickt hatte, war stets der hell lodernde Feuerkreis aufgetaucht. Damit war für Annit klar, dass dieser Traum eine Botschaft von Silberstern beinhalten musste.


  Sie blickte sich um. Mannito lag neben ihr, noch immer in der gleichen Position, wie er eingeschlafen war. Er schnaufte tief und gleichmäßig. Wer war diese Person? ... Mannito? Eine Steinlawine, eine Person! Warum schickt mir Silberstern diesen Traum? Will er mich vor einem weiteren Steinschlag auf unserem Weg warnen?


  Annit legte sich zurück und versuchte, wieder einzuschlafen. Doch es gelang ihr nicht. So stand sie leise auf, ging zu ihrem Pferd und streichelte gedankenverloren sein weiches Fell. „Was soll das bedeuten, Silberstern? Sollen wir umkehren? Ist Mannito von einem weiteren Steinschlag bedroht?“, murmelte sie hilflos und verzweifelt. „Sag mir, was ich tun soll, Silberstern!“, flehte sie. „Wovor willst du mich warnen? Schwebt Mannito ernsthaft in Gefahr?“


  Doch Silberstern blähte nur seine Nüstern und sah sie mit seinen großen, feuchten Kohleaugen an.


  „Oder war das ein Rückblick? Hab ich in diesem Traum etwas erlebt, was bereits passiert ist?“ Annit vergrub ihr Gesicht tief in Silbersterns Fell. „Aber das kann eigentlich nicht sein! Du ahnst Gefahren voraus. Was ergeben Rückblicke da für einen Sinn?“ Annit zog das Tuch von ihrem Kopf und schüttelte ratlos ihre langen dunklen Locken. „Wenn du mir wenigstens das Gesicht dieser Gestalt gezeigt hättest, Silberstern! Wenn ich wenigstens wüsste, ob es Mannito war!“


  Annit wedelte sich mit ihrem Tuch Luft zu. Es war spät in der Nacht, doch noch immer ziemlich warm. Ich muss Caro davon erzählen, beschloss sie. Vielleicht kann sie mir weiterhelfen? Vielleicht weiß sie, ob Silberstern mir auch Rückblicke schicken kann? Und was das bedeuten könnte? Vielleicht weiß sie ja, ob es eine Möglichkeit gibt, das Gesicht deutlicher zu erkennen?


  Carolin Baumgarten wohnte in Lilienthal, war Annits beste Freundin und die Besitzerin von dem Araberhengst Sternentänzer, Silbersterns Vater. Die zwei Mädchen hatten sich kennengelernt, als Annit in Roccos Zirkus angeheuert hatte. Damals hatte Silberstern noch Rocco gehört. Als Annit später den Zirkus verlassen hatte, hatte sie Rocco den prächtigen pechschwarzen Hengst abgekauft. Wie sein Vater Sternentänzer war auch Silberstern in einer wilden, stürmischen Nacht auf die Welt gekommen. Und wie sein Vater war auch Silberstern ein magisches Pferd und trug wie dieser einen kleinen Keilstern auf der Stirn. Doch im Gegensatz zu Silberstern war sein Vater mondhell, und seine magische Gabe bestand darin, dass sein Reiter in Vollmondnächten in die Zukunft blicken konnte.


  Annit wedelte immer hektischer. Ich muss sie unbedingt anrufen. Oder ihr eine Mail schicken. Aber wie? Von wo? Etwas ratlos schaute sie sich um. Hier gab es nur Steine, Felsen, Gebirge und Küste. Vor sich, hinter sich. Ein Gefühl von Verzweiflung und Ohnmacht stieg in Annit auf. Warum können meine Eltern nicht einfach in Gelsenkirchen wohnen? Und warum können meine Adoptiveltern nicht einfach meine leiblichen sein? Warum musste ich diese Bibel finden? Ich war doch glücklich. Annit schlang das Tuch um ihre Hand und kletterte zurück in ihren Schlafsack. Bald fiel sie in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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  Letzte Etappe einer langen Reise


  Nach ein paar Tagen verließen Annit und Mannito die Küste und ritten Richtung Süden, weiter ins Landesinnere. Die Straßen waren etwas weniger steinig, und so kamen sie zügiger voran. Annit war heilfroh, dass sie das gefährliche Küstenstück hinter sich lassen konnten.


  Dennoch grübelte sie ständig über ihren seltsamen Traum nach. Sie hatte Carolin angerufen und ihr davon erzählt. Doch auch die Freundin hatte den Traum nicht interpretieren können. Carolin hatte sie nur gebeten, vorsichtig zu sein.


  Und sie hatte versprochen, Ami nach der Bedeutung des Traumes zu befragen. Ami war eine weise alte Frau, eine Hexe und Heilerin, die immer Rat wusste.


  Es war ein herrliches Gefühl, endlich wieder über Wiesen und Felder galoppieren zu können und keine Angst mehr haben zu müssen, auf dem Geröll auszurutschen. Auch die Pferde genossen es und preschten mit wehenden Mähnen dahin.


  Zwischendurch legten sie immer mal wieder eine längere Strecke mit dem Dolmus zurück, um vor allem die Pferde zu schonen - obwohl Annit sich nach wie vor nicht an die Schaukelei gewöhnen konnte.


  Inzwischen kam es Annit vor, als seien sie schon eine halbe Ewigkeit unterwegs. „Langsam wird es Zeit, dass wir in Dedeli ankommen“, stöhnte sie und streckte sich. Sie hatten sich zu einer kurzen Rast unter einer Baumgruppe niedergelassen.


  Mannito zückte die Landkarte, spreizte zwei Finger auseinander und zeigte einen Abstand an. „So nahe sind wir jetzt ungefähr dem Ort, an dem deine Eltern irgendwo leben müssen.“ Er beugte sich tiefer über die Karte. „Dieses Dedeli muss ziemlich winzig sein. Es ist nämlich nicht auf der Karte eingezeichnet.“


  Annit spitzte über seine Schulter. „Am Van-See, sagte die Igoumeni doch. Und der ist gleich hier. Also sind wir so gut wie da.“


  „Du bist lustig!“ Mannito grinste. „Der Van-See ist sieben Mal so groß wie der Bodensee in Deutschland. Such da mal einen kleinen Ort.“


  „Mensch!“, stöhnte Annit. „Mir reicht’s jetzt aber echt langsam.“


  „Immerhin sind wir schon in Ostanatolien“, erklärte Mannito. „Aber ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, wo wir letztendlich hinmüssen.“


  Annit verdrehte die Augen. „Was machen wir dann?“


  Mannito faltete die Karte wieder zusammen. „Am besten, wir fragen jemanden.“


  Ratlos schaute sich Annit um. Die Gegend war kaum besiedelt. Nur sehr vereinzelt gab es ein paar Häuser. „Ob wir hier jemanden finden, der sich auskennt?“, überlegte sie wenig hoffnungsvoll.


  Mannito zuckte die Achsel. Er versuchte seine Ratlosigkeit zu verbergen. „Erst mal können wir sowieso nur auf dieser Straße weiterreiten“, sagte er. „Was sonst, Annit? Oder willst du wieder zurück?“


  Annit schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“


  „Dann lass uns aufbrechen“, bestimmte Mannito und schwang sich auf Ranja. Annit stieg auf Silberstern und folgte ihm.


  Sie ritten weiter durch eine menschenleere, karge Gegend. Immer mal wieder machten sie eine Pause und versorgten sich und die Pferde mit Wasser.


  Annit kramte in ihrem Rucksack. „Der allerletzte Keks in der allerletzten Kekspackung.“ Sie teilte den Keks in der Mitte und reichte eine Hälfte Mannito. „Wir haben nichts mehr zu essen, Mannito. Und es sieht nicht so aus, als würde es hier irgendwo einen Laden geben.“ Sie seufzte tief. „Wir werden verhungern.“


  Rasch verspeiste Mannito seinen Keks. „Ach was! Irgendwann gelangen wir wieder in einen Ort. Bis dahin müssen wir eben ein bisschen fasten.“


  Annit knüllte die leere Packung zusammen und steckte sie zurück in den Rucksack. „Auch das Wasser wird langsam knapp.“ Sie legte die Hand über ihre Augen und spähte die ungeteerte staubige Straße entlang. „Außer uns scheint wirklich weit und breit niemand unterwegs zu sein.“


  Mannito setzte sich mit Ranja wieder in Bewegung. „Also, je schneller wir hier wegkommen, desto besser.“


  Doch je weiter sie ritten, desto langsamer wurde ihr Tempo.


  „Wenn ich nicht bald was zu essen kriege, nage ich den nächsten Baum an“, stöhnte Annit.


  „Los, weiter“, befahl Mannito, obwohl sein Magen inzwischen auch schon bei den Kniekehlen hing.


  Dann plötzlich tauchte vor ihnen - wie aus dem Nichts - ein klappriges hellblaues trabi-ähnliches Auto auf.


  „Ich hab schon Halluzinationen“, ächzte Annit. „Ich bilde mir schon ein, da kommt ein Auto.“


  „Nicht nur du.“ Mannito kniff die Augen zusammen. „Ich seh das Auto auch.“


  „Vielleicht hat der Fahrer irgendwas zum Essen dabei!“ Mit einem Satz sprang Annit von Silbersterns Rücken, stellte sich auf die Straße und winkte mit beiden Händen.


  Das Auto hielt an, weil es gar nicht anders konnte, wenn es Annit nicht überfahren wollte. Der Fahrer kurbelte die Scheibe herunter und steckte den Kopf heraus. „Das, was du machst, ist sehr gefährlich, Mädchen! Ich hätte dich beinahe überfahren ...“, sagte er und wischte sich mit dem Taschentuch über seine schweißnasse Glatze.


  „Haben Sie vielleicht etwas zum Essen dabei?“, unterbrach ihn Mannito.


  „Und Wasser?“, ergänzte Annit.


  Der Mann erkannte ihre Notlage und stieg aus. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein weißes Hemd, hatte eine Brille auf und wirkte mit seinem Auto wie ein Fremdkörper in der staubigen, menschenleeren Landschaft. Er nickte kurz, öffnete den Kofferraum des Fahrzeugs und holte zwei große Wasserflaschen heraus. „Hier, die könnt ihr gerne haben“, bot er an und reichte ihnen die Flaschen.


  Annit trank gierig, dann versorgte sie Silberstern, der ebenso durstig war.


  Mannito, der inzwischen auch abgesessen war, wischte sich den Mund ab. „Wissen Sie zufällig, wo Dedeli liegt?“, fragte er den Unbekannten. „Da wollen wir nämlich hin.“


  „Einen Moment..." Der Mann schlüpfte in sein Auto und holte eine Aktentasche heraus. Die öffnete er und kramte etwas umständlich durch seine Unterlagen. „Normalerweise habe ich immer eine Landkarte der Gegend dabei. Hm ... ausgerechnet heute nicht!“ Er schloss die Tasche wieder. „Tut mir leid.“


  „Aber wir sind doch hier in der Nähe des Van-Sees?“, vergewisserte sich Mannito.


  „Das ganz sicher“, erklärte der Fremde. Er schlüpfte wieder in sein Auto und beförderte diesmal zwei Schachteln klebriges, türkisches Gebäck zutage. „Hier, bedient euch.“


  Hungrig riss Annit die Verpackung auf. „Ein Glück, dass wir Sie getroffen haben“, meinte sie. „Sind Sie geschäftlich hier unterwegs?“, erkundigte sie sich dann neugierig. Der Mann mit der Aktentasche wirkte für sie in dieser einsamen Gegend so total fehl am Platze wie ein Holzfäller in der Großstadt.


  „Ich bin Wissenschaftler, Forscher“, antwortete der Mann. „Peter Jonas ist mein Name.“


  „Ich heiße Annit, und das ist Mannito ... Und was erforschen Sie so?“, fragte Annit weiter.


  „Den Van-See.“ Peter Jonas setzte sich auf den Fahrersitz, beugte sich zur Seite und kramte unter dem Beifahrersitz noch eine Tafel Schokolade hervor. „Schon ein bisschen weich von der Hitze, aber wenn ihr trotzdem mögt.“


  Annit und Mannito nickten. Schokolade hatten sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gegessen. Allerdings war diese so weich, dass sie sich nur noch mit den Fingern schlecken ließ.


  „Was gibt’s denn am Van-See zu erforschen?“, erkundigte sich Mannito.


  Peter Jonas nahm seine Brille ab und putzte sie an seinem Hemd. „Sein Wasser ist einzigartig auf der Welt. Es ist reich an Soda und Salzen. Und am Grund des Sees hat sich eine mehrere hundert Meter dicke Schlammschicht abgelagert. Daran lassen sich möglicherweise die klimatischen Bedingungen von einer halben Million Jahre ablesen.“ Peter Jonas redete sich richtig in Begeisterung. Seine Augen glänzten. „Könnt ihr euch vorstellen, was das bedeutet? Wir müssen nur diesen Schlamm bergen und erfahren dann, welches Klima zum Beispiel zu Zeiten der Neandertaler herrschte. Das ist ein unglaublicher Datenschatz, unsere ganze Klimageschichte!“ Peter Jonas setzte seine Brille wieder auf und blickte von Annit zu Mannito. „Wir wollen nun mit Hightech-Geräten Schlamm heraufholen und analysieren. Tja, Kinder, wenn das klappen sollte!“ Er seufzte. „Muss nur noch irgendwie finanziert werden ... Aber was macht ihr beiden Hübschen überhaupt ganz allein in dieser verlassenen Gegend?“


  Annit und Mannito hatten inzwischen die ganze Schokolade verspeist. Genüsslich schleckte Annit gerade den letzten Rest von ihren Fingern.


  „Wir sind auf dem Weg nach Dedeli“, erklärte Mannito. „Sagten wir doch.“


  „Ah, richtig!“ Peter Jonas durchsuchte noch einmal seine Aktentasche. „Sorry, keine Landkarte. Jedenfalls führt diese Straße zum See. Haltet euch immer geradeaus, dann stoßt ihr direkt drauf. Ich meine, Dedeli liegt auf der nordwestlichen Seite, etwas abseits vom See. Ich erinnere mich, ich bin da kürzlich mal durchgefahren.“


  „Danke, das hilft uns erst mal weiter“, nickte Annit. „Und vor allem danke für das Wasser und die Schokolade. Die war echt lecker!“


  Peter Jonas ging nochmals zum Kofferraum und beförderte zwei weitere Wasserflaschen zutage. „Die könnt ihr gerne mitnehmen.“ Dabei blickte er streng von einem zum anderen. „Was sagen eigentlich eure Eltern dazu? Wissen die, dass ihr hier mutterseelenallein unterwegs seid?“


  „Meine Eltern sind in Dedeli und dorthin wollen wir ja“, antwortete Annit schnell. Dass meine Eltern gar nicht wissen, dass ich komme, und welch abenteuerliche Reise wir hinter uns haben, muss ich diesem Wissenschaftler, der von Schlamm träumt, ja nicht auf die Nase binden, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Nun gut“ Peter Jonas setzte sich in seinen Wagen, schloss die Tür und gab Gas. „Passt auf euch auf!“


  Kopfschüttelnd sah ihm Annit nach. „Im Schlamm herumwühlen. Das war nichts für mich“, meinte sie. „Wer weiß, was man da so alles findet.“


  „Also ich find das interessant“, schwärmte Mannito. „Forscher, das ist doch ein toller Beruf. So was würde ich später auch gerne machen.“


  „Aber zuerst müssen wir nach Dedeli“, erwiderte Annit und schwang sich in den Sattel.


  Mannito saß ebenfalls auf. „Also weiter, immer der Nase nach!“, rief er und trieb Ranja an.


  Nach ein paar Kilometern trafen sie schließlich auf einen Hirten mit einer Schafherde.


  Mannito sprang ab, bahnte sich einen Weg durch die blökenden Schafe und fragte den Hirten nach dem Weg. Doch der schüttelte nur den Kopf. Auch die nächsten zwei Leute, denen sie begegneten, konnten ihnen nicht weiterhelfen. Aber Annit und Mannito waren schon froh, dass die Gegend wenigstens nicht mehr ganz so einsam war.


  „Wir sind so nah am Ziel“, ächzte Annit ungeduldig. „Irgendjemand muss doch diesen Ort kennen!“


  An einer Kreuzung sahen sie einen älteren Mann, der einen kleinen hölzernen Wagen, vollgeladen mit roten Paprika, hinter sich herzog.


  Mannito saß erneut ab und lief zu ihm hin. Annit blieb mit den zwei Pferden in einiger Entfernung stehen und beobachtete die beiden gespannt.


  Und tatsächlich - nach einer Weile kam Mannito mit einem breiten Grinsen im Gesicht zurück und machte das Daumen-Hoch-Zeichen. „Endlich“, rief er. „Der Mann kannte Dedeli. Es liegt nicht allzu weit von hier.“


  Annit konnte es kaum glauben. „Wir haben es geschafft“, presste sie hervor.


  „Jedenfalls fast“, erwiderte Mannito. „Ich schlage vor, wir übernachten hier und legen das letzte Stück dann morgen ausgeruht zurück. Ein paar Stunden sind wir sicher noch unterwegs.“


  Annit nickte und schluckte trocken. Ein dicker Kloß saß in ihrem Hals. Morgen werde ich endlich meine leiblichen Eltern

  kennenlernen!
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  Unfreundlicher Empfang


  Mit heftig klopfendem Herzen ritt Annit auf Silberstern am nächsten Tag die Hauptstraße in Dedeli entlang. Sie drückte ihre Schenkel ganz fest gegen ihr Pferd - so, als könne es ihr Halt geben.


  Es hatte hier offensichtlich schon seit langer Zeit nicht mehr geregnet, denn alles war staubig, sogar die Luft. Jedes Mal, wenn ein Auto an ihnen vorbeiknatterte, ließ es eine dichte Staubwolke zurück.


  Die Hauptstraße säumten ein paar Läden: ein Geschäft mit bunten Stoffballen, ein Laden voller Schrauben und Werkzeuge, ein Geschäft mit ein paar Polstermöbeln und Sitzkissen im Schaufenster, ein Friseur sowie eine kleine Bäckerei, in dessen Auslage sich Fladenbrote, Sesamringe und Baguettes türmten. Über allem ragte eine Moschee mit Minarett.


  Vor einem Lebensmittelladen, vor dem sich große Plastikeimer voller Bohnen und Esskastanien und Getränke in Plastikflaschen stapelten, stiegen Annit und Mannito ab.


  Annit wischte sich über die schweißnasse, staubige Stirn. Der Staub war mittlerweile in jede Pore ihres Körpers vorgedrungen. „Wir kaufen etwas zum Trinken und fragen nach meinen Eltern“, schlug sie vor. „Dann kann ich gleich mein Türkisch wieder üben.“ Inzwischen hatte Annit die Sprache ein bisschen gelernt. Es reichte gerade so, um sich verständlich zu machen.


  Mannito nickte. „Gute Idee. Die in solchen Krämerläden sind immer am besten informiert. Warte, ich komm mit!“


  Annit holte zwei große Wasserflaschen aus der Plastikverpackung, nahm sie mit in den Laden und zählte das Geld auf die Ladentheke.


  Hinter der Theke stand eine alte Frau mit faltigem Gesicht und einem geblümten Kopftuch um den Kopf. Sie nahm das Geld und steckte es in die Ladenkasse.


  „Entschuldigung, ich suche Elena Demirel. Können Sie mir vielleicht sagen, wo sie wohnt?", fragte Annit dann freundlich, wenngleich in gebrochenem Türkisch.


  Die alte Frau reagierte nicht, sagte kein Wort.


  Vielleicht hat sie mich nicht verstanden, oder sie ist schwerhörig?, überlegte Annit und wiederholte ihre Frage etwas lauter.


  Wieder reagierte die Frau nicht.


  „Hallo wollte Annit ein weiteres Mal ansetzen.


  Doch plötzlich hob die alte Frau die Hand, deutete zur Tür und stieß etwas hervor, was Annit nicht verstand. Die Augen der Frau blitzten erzürnt. Sie schien sehr aufgebracht zu sein.


  Rasch packte Mannito Annit am Arm und zog sie von der Theke weg.


  „Aber...“, protestierte Annit und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Jetzt warte doch ...“


  „Komm schon, lass uns gehen!“ Mannito zog kräftiger, und schließlich gab Annit nach.


  Vor dem Laden herrschte sie Mannito verärgert an. „Was ist denn los? Was soll denn das?“


  „Ich wollte keinen Ärger“, erklärte Mannito. „Die Frau hat dich aufgefordert, zu verschwinden, und zwar auf der Stelle. Und dann hat sie noch ein ziemlich hässliches Schimpfwort gebraucht.“


  „Wieso das denn? Hab ich sie beleidigt? Oder hab ich was Falsches gesagt?“, fragte Annit verblüfft.


  Mannito öffnete die Flasche Wasser und trank einen Schluck. „Du hast nach deiner Mutter gefragt, daraufhin sagte die alte Frau, du sollst verschwinden.“


  „Tickt die nicht mehr richtig?“, wunderte sich Annit.


  Mannito winkte ab. „Vielleicht hatte sie Stress mit deiner Mutter oder deinem Vater oder so“, vermutete er. „Eine Nachbarschaftsfehde. In so Dörfern weiß man nie.“


  Annit nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck aus ihrer Flasche. „Na ja, dann versuchen wir es eben weiter.“ Sie lief auf einen alten Mann zu, der mit gesenktem Kopf an einem Stock die Dorfstraße entlangschlurfte.


  Sie setzte ihr freundlichstes Gesicht auf. „Entschuldigung, können Sie mir helfen? Ich bin fremd hier. Können Sie mir bitte sagen, wo Elena Demirel wohnt?“


  Der Mann blickte nur kurz auf, dann senkte er den Blick wieder auf die Straße und schlurfte weiter, ohne ihr eine Antwort zu geben.


  Kopfschüttelnd sah Annit dem Mann nach. „Der benimmt sich auch so seltsam. Unfreundlich oder taub?! Komisches

  Dorf! Die sind anscheinend alle schräg drauf.“ Sie wandte sich an Mannito. „Was meinst du?“


  Mannito zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


  Ein Auto hielt am Straßenrand, und eine etwas jüngere, offenbar schwangere Frau und ein Mann stiegen aus. Annit lief auf sie zu. „Hallo! Entschuldigung! Ich suche Elena Demirel, wissen Sie zufällig, wo sie wohnt? Es ist dringend.“


  Die Frau sah Annit an. „Mit der will ich nichts zu tun haben“, antwortete sie nicht gerade freundlich. Gleich darauf zog der Mann seine Frau weg und spuckte aus.


  Mit großen Augen blickte Annit den beiden hinterher. „Was war das denn?“


  Mannito kratzte sich am Kopf. „Keine Ahnung, warum die sich so seltsam verhalten“, erklärte er.


  „Das wird ja immer besser!“ Annit war völlig perplex. „Wenn ich nur wüsste, was das soll?“ Aufgebracht rannte sie in den Werkzeugladen. An der Theke stand ein Mann mittleren Alters. Seine Hemdsärmel hatte er bis über die Ellbogen aufgekrempelt, um seinen Bauch spannte eine etwas zu eng gebundene Schürze.


  „Guten Tag!“ Annit stemmte die Hände in die Hüften. „Ich würde gerne wissen, wo Elena Demirel wohnt. Können Sie mir das bitte sagen?“


  Der Mann zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Lass es gut sein, Mädchen!“ Er musterte Annit von oben bis unten. „Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Das ist besser für dich.“ Annit bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Was soll das? Ich will doch nur wissen, wo sie wohnt! Was ist mit ihr? Warum krieg ich denn keine Antwort? Stimmt was nicht?“


  Kopfschüttelnd deutete der Mann zur Tür. „Wenn du etwas bei mir kaufen willst, bist du herzlich willkommen, sonst geh jetzt bitte.“


  Bebend vor Wut lief Annit hinaus auf die Straße zu Mannito. „Die sind alle voll bescheuert in diesem dämlichen Dorf!“ Erzürnt stampfte sie auf den Boden. „Und was machen wir jetzt?“


  Etwas ratlos schob Mannito seine Basecap nach hinten. „Wir müssen weiterfragen, bis wir jemanden finden, der uns Auskunft gibt. Was anderes fällt mir nicht ein.“


  „Zu blöd auch, dass ich mir von der Igoumeni nicht die Telefonnummer meiner Mutter hab geben lassen!“, wütete Annit weiter. „Aber was hier abgeht, sobald der Name meiner Mutter fällt, konnte ja echt keiner ahnen!“


  Schlagartig erhellte sich Mannitos Miene. „Stimmt! Aber du könntest die Igoumeni jetzt anrufen und sie nach der Nummer fragen“, schlug er vor.


  „Das ist eine super Idee“, erwiderte Annit und wollte schon ihr Handy herauskramen. Doch gleich darauf verwarf sie den Gedanken wieder. Wegen ihres überstürzten nächtlichen Aufbruchs plagte sie immer noch das schlechte Gewissen. Mutlos schüttelte Annit den Kopf. „Nee, das kann ich nicht“, murmelte sie. „Nachdem wir uns nicht mal von ihr verabschiedet haben.“


  Mannito nickte. Er verstand.


  Sie saßen beide auf und ritten eine Weile wortlos die Straße entlang.


  Annit betrachtete die Häuser, denen man die Armut schon von außen ansah. Sie seufzte. „Wir können doch nicht an jedem Haus in diesem Ort klingeln und sie suchen. Ich kenn sie ja nicht mal.“


  „Wir werden sie schon irgendwie finden“, versuchte Mannito die Freundin zu trösten. „Dedeli ist ja schließlich nicht Istanbul.“


  „Ganz bestimmt“, nickte Annit entschlossen. „Denn ich werde so lange hier bleiben, bis ich sie endlich getroffen habe.“


  Mannito deutete auf eine ältere Frau, die schwer bepackt mit zwei Taschen die Straße entlangschlich. Er stoppte Ranja.


  „Entschuldigung, wir suchen Elena Demirel. Sie ist die Mutter meiner Freundin, und wir müssen sie unbedingt finden. Können Sie uns bitte helfen?“


  Die alte Frau blieb stehen. Blickte von Mannito zu Annit und wieder zurück. Dann nickte sie.


  Aufgeregt krallte sich Annit an Silbersterns Zügel fest.


  „Wo wohnt sie?“, drängelte Mannito.


  Die ältere Frau zeigte geradeaus, dann erklärte sie Mannito den Weg.


  „Und?“, fragte Annit nervös.


  „Es ist ganz in der Nähe“, antwortete Mannito und bedeutete Annit mit einem aufmunternden Nicken ihm zu folgen.
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  Bereut Annit ihre Entscheidung?


  Vor einem kleinen, sehr einfachen, flachen Bauernhaus mit binsengedecktem Dach und Mauern aus luftgetrockneten Lehmziegeln hielt Mannito Ranja an. „Das muss es sein“, sagte er.


  Annit musterte das Haus. Es war nicht allzu groß. Die Fenster hatten Fensterläden, einige davon sahen uralt aus, ein paar hingen leicht schief. Es gab auch einen Gemüsegarten. Neben dem Haus befanden sich ein kleiner Stall und eine Scheune. Dahinter schloss sich eine weitläufige Wiese an, auf der zwischen alten, knorrigen Olivenbäume ein paar magere Schafe grasten.


  „Bist du sicher?“, murmelte Annit.


  Mannito bejahte. „Das zweite Haus in dieser Straße, sagte die ältere Frau. Das ist hier.“


  Puh!, dachte Annit etwas erschüttert. Und hier sollen meine Eltern wohnen? Das Haus ist ja ziemlich runtergekommen. Und sie erinnerte sich an den Blick der Äbtissin, als sie davon gesprochen hatte, dass Ostanatolien eine ziemlich arme Gegend sei.


  Die beiden saßen ab. Mannito ging zu Annit und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Alles klar bei dir?“


  Annit nickte nur.


  Das Haus hatte keine Klingel. Annit nahm all ihren Mut zusammen und klopfte an die Holztür.


  Nichts. Sie klopfte heftiger. Kurz darauf hörte sie Schritte im Haus. Sie war so aufgeregt, dass sie am ganzen Körper Gänsehaut hatte. Annit drehte sich zu Mannito, der ihr aufmunternd zunickte. Die Schritte näherten sich. Schließlich ging die Tür auf. Erst einen kleinen Spalt, dann wurde sie ganz geöffnet.


  Annit blickte in die Augen einer Frau, die das gleiche Blau hatten wie ihre. Die Haare der Frau konnte sie nicht erkennen, weil ein Kopftuch sie völlig bedeckte. Ihr Gesicht war gebräunt.


  Annits Herz schlug so heftig, dass sie Angst hatte, es könne aus ihrer Brust springen. Das war ihre Mutter, das spürte Annit mit jeder Faser ihres Körpers. „Hallo“, sagte sie leise.


  Die Frau sah sie nur an.


  „Ähm ... ich bin Annit... Ihre ... ich meine ... deine Tochter“, stotterte Annit.


  „Ich weiß“, erwiderte die Frau. Einfach nur: Ich weiß.


  „Ähm ... ich hab Sie ... dich ... gesucht“, stammelte Annit weiter.


  Die Frau nickte. „Nun hast du mich ja gefunden.“ Ihre Stimme war nicht so streng und tief wie die der Igoumeni. Sie hatte eine sanfte, angenehme Stimme. Unsicher streckte sie Annit die Hand hin. „Ich bin Elena.“


  Wieso spricht Elena denn Deutsch?, wunderte sich Annit. Und ich üb seit Wochen die Sätze in Türkisch ein, die ich bei unserer ersten Begegnung sagen will. Etwas verwirrt schüttelte Annit Elenas Hand. Tausend Fragen schossen plötzlich durch ihren Kopf. Was soll das? Warum begrüßt du mich wie eine Fremde? Warum nimmst du mich nicht in den Arm? Freust du dich nicht, mich zu sehen? Warum drückst du mich nicht an dich und sagst: „Endlich bist du da!“? Tausend Mal hab ich mir diesen Moment ausgemalt. In allen Variationen. Aber niemals so. So kalt, so unpersönlich. Ich bin nicht der Briefträger, ich bin deine Tochter, du bist meine Mutter.


  „Hallo“, stieß Annit nochmals verlegen hervor.


  Elena machte einen Schritt zur Seite. „Komm rein.“


  Annit drehte sich zu Mannito und winkte ihn zu sich. „Das ist mein Freund Mannito. Er hat mich auf der Suche begleitet."


  Elena begrüßte ihn kurz. „Hallo, Mannito.“ Dann verschwand sie in dem dunklen Gang.


  Annit zögerte. Schluckte.


  Mannito knuffte sie sanft in den Arm. „Los!“


  Zögerlich betrat Annit das Haus. Es war düster, und es roch leicht muffig. An manchen Stellen bröckelte der Putz von den Wänden.


  Elena führte Annit und Mannito in ein kleines Zimmer. Darin stand eine dunkelrote, schon etwas abgesessene Plüschcouch, auf dem Boden lagen zwei ebensolche Sitzkissen. In der Mitte stand ein einfacher Holztisch. Die Wände schmückten Ikonen, Webteppiche und Bilder mit Schriftzeichen. In einer Ecke befand sich ein Kamin, den Boden bedeckten Teppiche. An der Decke hing ein Käfig mit einem Vogel, der fröhlich zwitscherte und dabei so wild hin und her hüpfte, dass der ganze Käfig schaukelte.


  Elena deutete auf das Sofa. „Nehmt Platz.“


  Annit setzte sich, ganz nah zu Mannito. Sie war so froh, dass der Freund an ihrer Seite war. Sie kam sich vor wie eine Schiffbrüchige, die sich an ein Stück Holz klammerte, während sich der tosende Ozean über ihr aufbäumte.


  Elena verschwand kurz und kam dann mit einem goldfarbenen Tablett zurück, auf dem vier kleine Gläser mit Goldrand standen. In der Mitte eine Kanne.


  Vier Gläser?!, überlegte Annit. Das bedeutet, dass mein Vater auch da ist. Vielleicht ist er ja netter? Vielleicht freut er sich ja, mich zu sehen.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, öffnete sich mit einem lauten Knarren eine weitere Tür, und ein Mann trat ein. Er hatte lockige schwarze Haare, einen Schnauzbart und blickte ernst aus dunklen, fast schwarzen Augen. Er trug eine weite dunkelbraune Hose mit tiefem Schritt. Darüber hatte er eine Filzjacke geworfen.


  Annit erschrak ein bisschen. Ist das mein Vater? Soll das mein Vater sein?


  Elena blickte zu ihm. „Das ist Annit, Achmed“, sagte sie. Dabei lächelte sie. Endlich, sie lächelt!, dachte Annit. Und sie sieht richtig hübsch aus, wenn sie lächelt.


  „Herzlich willkommen!“, begrüßte Achmed sie. Mehr sagte er nicht. Dann nahm er die Kanne, goss sich Tee ein und setzte sich auf eines der beiden Sitzkissen.


  Verstohlen musterte Annit ihn. Das soll mein Vater sein? Der sagt ja gar nichts, der ist ja total verschlossen. Nicht mal die Hand schüttelt er mir!


  „Unsere Annit“, setzte Elena nach.


  Er ist es!, bestätigte Annit in Gedanken. Das ist also tatsächlich mein Vater.


  Nachdem Achmed sein Glas leer getrunken hatte, erhob er sich, nickte ihnen freundlich zu und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  Irritiert blickte Annit ihm nach.


  Da hielt Elena ihr ein Glas hin. „Nimm“, sagte sie und füllte es mit Pfefferminztee. Dann stellte sie die Kanne ab, streckte ihre Hand aus und berührte Annits Gesicht. Ganz sacht fuhr sie jede Linie nach. Annit schloss die Augen und hielt ganz still. Mit einem Mal hörte die Berührung auf.


  Als Annit die Augen wieder öffnete, goss Elena gerade Tee in Mannitos Glas.


  Der Freund bedankte sich artig und schlürfte an dem Tee.


  „Wenn es heiß ist, ist es besser, etwas Warmes zu trinken“, erklärte Elena.


  Ja, genau! Um das zu erfahren, bin ich hierher gekommen, dachte Annit etwas verbittert. Was soll das hier werden? Mein

  Vater kriegt keinen Ton raus und haut sofort wieder ab. Und meine Mutter erzählt mir was von Pfefferminztee. Sie schwieg enttäuscht.


  Elena schwieg ebenfalls. Offenbar wusste sie nicht mehr, was sie sagen sollte.


  „Wohnen Sie denn schon lange hier?“, fragte Mannito dann - einfach nur, um die unerträgliche Stille zu durchbrechen.


  Elena zuckte mit den Schultern. „Wie man es nimmt.“


  Langsam wurde Annit sauer. Was ist das denn für eine Antwort? Am liebsten wäre sie auf der Stelle aufgesprungen, aus dem Haus gerannt, auf Silbersterns Rücken geklettert und davongeritten. Irgendwohin. Ganz weit weg. Oder noch besser. Nach Hause. Nach Deutschland.


  Mannito räusperte sich. Er spürte Annits Verzweiflung und übernahm das Kommando. „Wir haben einen sehr weiten Weg hinter uns. Wäre es möglich, dass wir hier bei Ihnen übernachten?“, fragte er Elena geradeheraus.


  Elena lächelte. „Du kannst Du zu mir sagen“, bot sie ihm an. „Natürlich bleibt ihr hier. Niemals würde ich zulassen, dass ihr in der Dunkelheit aufbrecht.“


  Annit horchte auf. In der Dunkelheit! Was soll das jetzt heißen? Wenn es hell wäre, würde sie mich gehen lassen? Nach einer Stunde blödem Small Talk! Verstohlen beobachtete sie ihre Mutter, während die sich mit Mannito unterhielt.


  Elenas Hände waren schmal und zierlich. Von ihrem Körper sah man nicht viel. Sie trug einen weiten geblümten Rock, der fast bis zum Boden reichte. Um Kopf und Schultern hatte sie ein großes Tuch geschlungen, darunter spitzte eine dunkelrote Bluse hervor. Elena war kleiner und schlanker als ihre Schwester. Um den Hals trug sie eine schmale Goldkette mit einem kleinen Medaillon.


  Willst du mich denn gar nicht kennenlernen? Willst du gar nicht wissen, wie ich bin? Ein Anflug von Verzweiflung erfasste Annit. Wäre es dir lieber, ich wäre nie gekommen? Ich hätte nie nach dir gesucht? Wolltest du mich damals einfach nur loshaben? Für immer?


  Da legte Elena ihre Hand auf Annits Arm. „So eine weite Reise habt ihr auf euch genommen?“


  Annit schreckte aus ihren Gedanken. Sie sah ihrer Mutter in die Augen. Es waren traurige Augen. Tue ich dir Unrecht, Mutter? Was ist passiert? Welches Leben hast du gelebt? Warum sind deine Augen so traurig?


  Annit schluckte nur. Sie merkte, wie plötzlich Tränen in ihre Augen stiegen, und versuchte mit aller Kraft, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Nicht dass ich hier noch anfange zu heulen!


  „Einmal hat mir Annit sogar das Leben gerettet“, erzählte Mannito. „Ein riesiger Felsenbrocken kam mit Karacho den Berg herunter und hätte mich und mein Pferd überrollt, wenn Annit uns nicht rechtzeitig weggezogen hätte.“


  Aufmerksam hatte Elena zugehört. Nach einer Weile stand sie auf. „Ich zeige euch nun, wo ihr schlafen könnt. Ihr seid sicher müde und wollt euch ausruhen“, meinte sie. „Mannito, du kannst hier im Wohnzimmer schlafen.“


  Mannito nickte und erhob sich ebenfalls. Er zog Annit hoch, die immer noch völlig überwältigt auf dem Sofa hockte und nur vor sich hinstarrte.


  Elena führte Annit und Mannito in einen Raum im oberen Stockwerk. Die Einrichtung war spartanisch: eine Matratze mit einer Decke darüber, eine alte Lampe, eine Holztruhe und ein paar Sitzkissen. An einer Wand hing ein uraltes Waschbecken aus Metall.


  So was würde bei uns kein Mensch mehr benutzen, schoss es Annit durch den Kopf. Sie war immer noch geschockt, wie einfach und armselig ihre Eltern hier lebten. Sie war heilfroh, als ihre Mutter endlich die Tür hinter sich zuzog und sie allein ließ.


  



  
    Annit ließ sich auf die Matratze fallen. „Sag, dass das alles nicht wahr ist!“, stöhnte sie und schüttelte ihre langen Haare vor ihr Gesicht, als könne sie sich dahinter verstecken. „Das muss doch ein Albtraum sein.“
  


  Mannito setzte sich neben sie und legte seine Hand auf ihren Arm. „Du hast dir das alles etwas anders vorstellt, nicht wahr?“


  „Etwas?“ Annit sah ihren treuen Begleiter mit großen Augen an. „Komplett anders. Völlig anders. Auf jeden Fall ganz sicher nicht so!“ Sie schüttelte ihre Haare wieder vor ihre Augen, weil sie nicht wollte, dass Mannito ihre Tränen bemerkte. „Es ist nicht das Haus, weißt du“, sagte sie mit leiser Stimme. „Gut, das ist auch gewöhnungsbedürftig. Sondern es ist die Art, wie sie drauf sind.“ Plötzlich konnte sich Annit nicht mehr beherrschen, und dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. „Das sind doch meine Eltern. Aber die behandeln mich, als wäre ich eine Fremde. Als wäre ich ihnen völlig egal!“


  Mannito schwieg und hörte ihr nur zu.


  „Dieser Achmed!“ Annit schnaubte empört. „Der hat nicht mal einen ganzen Satz mit mir gesprochen. Ey, was soll denn das?“ Sie wischte die Tränen weg. „Ich wünschte, ich wäre zu Hause. Bei meinen richtigen Eltern. Die haben mich wenigstens lieb.“ Wieder flossen die Tränen in Strömen über ihre Wangen.


  „Vielleicht musst du ihnen einfach etwas Zeit geben“, meinte Mannito einfühlsam. „Du suchst sie schon so lange und hast dich auf das Treffen eingestellt. Für sie hingegen ist die Situation total neu. Sie wussten ja nicht, dass du kommst. Das war sicher ein Schock für sie, als du nun aufgetaucht bist.“


  „Pah!“, machte Annit empört. „Die wissen auch schon das ganze Leben, dass es mich gibt. Warum sind die nicht mal gekommen und haben nach mir gesucht?“


  Mannito seufzte. „Wie denn? Schau dich doch mal um. Sie haben kein Geld. Keine Möglichkeiten.“ Er reichte Annit ein Taschentuch. „Deine Mutter hat übrigens die gleichen Augen wie du“, lächelte er.


  „Aber sie sind so traurig“, schluchzte Annit.


  „Das waren sie bestimmt nicht immer“, wandte Mannito ein. „Das Leben, das sie führte oder führen musste, hat sie wohl traurig gemacht.“


  Mit großen, verweinten Augen blickte Annit den Freund an. „Meinst du?“


  Bevor Mannito antworten konnte, öffnete sich die Tür einen Spalt und Elena steckte den Kopf herein. „Was passiert mit euren Pferden?“


  Annit sprang auf. In dem ganzen Gefühlschaos hatten sie Silberstern und Ranja völlig vergessen. „Gibt’s irgendwo Wasser?“, erkundigte sich Annit, während sie an ihrer Mutter vorbei nach draußen flitzte.


  Elena folgte ihr und zeigte ihr den großen Holzbottich voller Wasser hinter dem Stall. „Hier“, sagte sie. Dann ging sie zurück ins Haus.


  Annit führte Siiberstern und Ranja zu dem Bottich. Durstig tranken die beiden Pferde von dem Wasser.


  Nachdenklich strich Annit über Silbersterns tiefschwarzes Fell. „So hab ich mich in meinem ganzen Leben noch nie gefühlt, Silberstern“, murmelte sie dabei. „War es richtig hierher zu kommen? Hätte ich es nicht besser ruhen lassen sollen?“


  Silberstern hob den Kopf und schnupperte sacht über ihr Gesicht.


  Annit kam es vor wie eine Antwort. „Nein, hätte ich nicht. Ich weiß, ich hätte weitergesucht, mein ganzes Leben lang. Aber warum können sie sich nicht ein bisschen freuen, mich zu sehen? Nur ein ganz kleines bisschen!“ Seufzend drückte Annit ihr Gesicht gegen Silbersterns weiches Fell. „Ich will nach Hause. Zu Mama und Papa, auf meinen Bauernhof nach Südholzen.“


  Plötzlich vermisste sie alles. Ihr Pony Wicky, auf dem sie die ersten Voltigier-Kunststücke geübt hatte, ihr Zimmer und sogar das selbst gebastelte Einrad, das sie zu ihrem neunten Geburtstag von ihrem Vater geschenkt bekommen hatte. Und sie verwünschte den Tag, an dem sie diese Bibel mit der Widmung und dem Stempel eines griechischen Klosters im Keller gefunden hatte.


  Die Sehnsucht schmerzte plötzlich wie eine offene Wunde, und Annit war kurz davor, sich einfach auf Silberstern zu setzen und zu fliehen.


  Plötzlich stupste der Hengst sie mit seiner Schnauze an. Erst ganz sanft, dann immer heftiger.


  „Nein“, meinte Annit entschlossen. „Du hast Recht. Ich will alles wissen. Ich muss alles wissen. Die ganze Wahrheit. Warum sie mich weggegeben haben. Warum die Augen meiner Mutter so traurig sind. Alles. Und bevor ich das nicht weiß, werde ich nicht gehen!“
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  Die ganze Wahrheit


  Am Abend lag auf dem Holztisch im Wohnzimmer eine festliche, bunt bestickte Tischdecke. Darauf hatte Elena einige Keramikschälchen mit verschiedenen Soßen gestellt. In der Mitte des Tisches befand sich ein Korb mit frischem Olivenbrot, das herrlich duftete.


  Elena lächelte Annit und Mannito entgegen, als sie das Zimmer betraten. „Setzt euch."


  „Hmm, das riecht gut!“, freute sich Mannito, der einen Bärenhunger hatte.


  „Find ich auch“, bestätigte Annit. Auch ihr Magen knurrte schon unüberhörbar laut.


  Elena verschwand kurz in der Küche und kam dann mit einem großen Topf zurück. „Ich habe für euch ... gekocht, ich hoffe, das schmeckt euch.“


  „Bestimmt!“, nickte Mannito. „Wir haben seit Wochen nichts Richtiges mehr gegessen.“ Er rollte mit den Augen. „Ich kann keine Kekse mehr sehen!“ Hungrig hielt er Elena seinen Teller hin.


  Annit sah sich um. Achmed fehlte noch. Vielleicht kommt er gar nicht zum Essen? Vielleicht will er mich nicht sehen?, überlegte sie.


  Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Achmed betrat den Raum.


  Annit fiel sofort auf, dass er sich fein gemacht hatte. Er trug ein helles Hemd und eine dunkle Hose und hatte eine Mütze auf dem Kopf. Sein Blick war allerdings genauso ernst wie zuvor - und gesprächiger schien er auch nicht zu sein. Er grüßte nur kurz, setzte sich und hielt Elena wortlos seinen Teller hin.


  „Schmeckt lecker“, lobte Mannito, der bereits gekostet hatte. In Windeseile hatte er alles aufgegessen und hielt Elena erneut seinen Teller hin.


  Elena gab ihm nur zu gerne eine zweite Portion und sah Annit fragend an.


  Doch die schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar großen Hunger, aber dennoch keinen richtigen Appetit. Da war zu vieles, was ihr auf den Magen schlug. Zu viele ungeklärte Fragen, die durch ihren Kopf schwirrten. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum.


  Irgendwann stand Achmed auf, legte ein paar Holzscheite und Dungbriketts in den Kamin aus Stein und zündete ein Feuer an. Der Feuerschein erleuchtete das Zimmer, und es herrschte mit einem Mal eine richtig gemütliche Atmosphäre.


  Elena sammelte die Teller ein und brachte sie zusammen mit dem großen Topf in die Küche. Wenig später kam sie mit einem Tablett voller Blätterteigröllchen zurück. „Bedient euch!“, lächelte sie in die Runde.


  Annit nahm sich eines der klebrigen Gebäckstücke und knabberte daran. Es war süß, schmeckte nach Sesam und Honig, und innen war eine Füllung aus Schafskäse.


  Irgendwann hatte Elena das Tuch auf ihrem Kopf abgelegt, und ein Schwall langer dunkler, glatter Haare, die im Feuerschein glänzten, floss über ihre Schultern.


  Sie sieht richtig schön aus, stellte Annit fest. Ob ich später auch so aussehen werde wie sie? Nur die Locken, die muss ich von meinem Vater haben. Ihr Blick wanderte zu Achmed. Der liebt Elena wirklich, dachte Annit sofort, als sie bemerkte, wie Achmed seine Frau bewundernd und liebevoll zugleich ansah. Vielleicht ist er ja einfach nur verschlossen und braucht etwas Zeit, um aufzutauen, überlegte sie weiter und war etwas versöhnlicher gestimmt.


  Eine Gänsehaut lief Annit über den Rücken. Das ist der Moment!, dachte sie plötzlich. Sie spürte es. Das ist genau der richtige Moment. Sie sah ihre Mutter an und nahm all ihren Mut zusammen. „Erzähl mir alles, bitte“, bat sie leise.


  „Was alles?“, fragte Elena nach, obwohl sie natürlich genau wusste, was Annit meinte.


  „Mein ganzes Leben“, erklärte Annit. „Dein ganzes Leben. Alles eben. Ich muss alles über mich wissen.“


  Achmed schob seine Mütze zurück. Sein Gesicht war kreidebleich. Seine dunklen Augen waren sehr ernst, als er in die Runde blickte. „Es ist besser, die alten Geschichten ruhen zu lassen“, sagte er mit ruhiger, kräftiger Stimme. „Was vergangen ist, ist vergangen! Es ist nicht gut, in der Vergangenheit zu wühlen.“


  Obwohl Annit nicht wusste, wie der bisher so schweigsame Mann reagieren würde, wagte sie es dennoch, zu widersprechen. „Ich will es aber wissen, deswegen bin ich schließlich gekommen.“


  Achmed wollte gerade erneut zu einer Antwort ansetzen, doch Elena bremste ihn mit einer Handbewegung.


  „Achmed, sie hat ein Recht auf die Wahrheit“, erwiderte sie leise. „Sie hat ein Recht darauf, alles zu erfahren. Es muss sein.“


  Achmed hielt inne. Er nickte seiner Frau kurz zu. „Wenn du meinst, dass es richtig ist, dann tu es“, entgegnete er. „Aber ich geh dann besser.“ Damit verließ er den Raum.


  Elena lehnte sich zurück, auch Annit und Mannito machten es sich auf den Kissen bequem.


  „Es war einmal ein Mädchen“, begann sie. „Es sah so aus wie du, Annit. Es war jung, voller Sehnsucht, Liebe und Leidenschaft.“ Elena lächelte. „Ich liebte es, zu reiten, genau wie du, Annit. Ich war gut. Wahrscheinlich hast du das von mir geerbt. Damals habe ich noch bei meinen Eltern gewohnt. ln einem großen, schönen Haus. Mit viel Platz und Personal.“


  Elena ging zum Schrank und zog darunter einen alten Schuhkarton hervor. Liebevoll strich sie über den Deckel, bevor sie die Schachtel vorsichtig öffnete. „Ich habe schon ewig nicht mehr hineingeschaut“, murmelte sie. „Ein halbes Leben lang.“


  Sie nahm ein paar Bilder heraus und reichte sie Annit. Auf den Bildern war ein imposantes, weißes Haus mit einer großen Terrasse und zwei Balkonen zu sehen, umgeben von einem Garten voller Oleanderbüsche und Jasminsträucher. Zu dem Haus führte eine lange geteerte Auffahrt.


  „Wo ist das?“, wollte Annit wissen.


  „Das ist in Griechenland. Das war mein Zuhause.“ Ein Hauch von Sehnsucht überzog Elenas Gesicht. Sie reichte Annit ein weiteres Foto, das ein dunkelhaariges Mädchen auf einem großen prächtigen schwarzen Araber zeigte. „Das bin ich, und das war mein Pferd“, erzählte Elena weiter. „Es hieß ‚Leuchtender Mond’. Ich habe es sehr geliebt.“


  Nachdenklich betrachtete Mannito das Foto. „Das könntest auch du sein, Annit“, raunte er ihr dann leise zu. „Die Ähnlichkeit ist unglaublich. Sie sitzt genau wie du auf dem Pferd!“


  Fasziniert starrte Annit auf das Foto, das herrliche Pferd und das wunderschöne Haus. Wie kommt es, dass du heute in dieser Armut leben musst? Was ist in deinem Leben nur passiert?


  Elena lächelte. „Ich hatte eine sehr schöne Kindheit, und meine Eltern hatten große Pläne mit mir. Ich ging in eine Privatschule und sollte später studieren.“ Sie seufzte. „Aber dann kam alles ganz anders.“


  „Was ist passiert?“, fragte Annit neugierig.


  „Ich habe mich verliebt“, erklärte Elena. „In Achmed. Es war Liebe auf den ersten Blick.“


  „Was war daran so falsch?“, hakte Annit nach, die sich zwar beim besten Willen nicht verstellen konnte, wie man sich auf den ersten Blick in Achmed verlieben konnte. Aber, na ja, gut!


  „Alles“, antwortete Elena ernst. „Achmed war ein armer türkischer Bauer und hat als Erntehelfer auf unserem Gutshof ausgeholfen, um sich etwas Geld zu verdienen.“


  Elena schloss die Augen. „Ich war gerade von einem Ausritt zurückgekehrt und wollte mein Pferd Leuchtender Mond in den Stall bringen. Da stand Achmed plötzlich vor mir. Groß, schlaksig, mit den schönsten, dunkelsten und stolzesten Augen, die ich jemals gesehen hab. In der Hand hielt er ein Sträußchen Jasmin. ,Für dich', hat er verlegen gesagt. Ich hab das Sträußchen genommen und versank dabei für einen Moment in seinen dunklen Augen. Dann hab ich mich umgedreht und bin gegangen - ohne zurückzuschauen. Mein Herz hat so heftig geklopft, und in meinem Bauch spürte ich so viele ungewohnte Gefühle, dass ich sofort wusste, etwas ganz Besonderes ist geschehen. In den Tagen darauf hab ich immer wieder Ausschau nach ihm gehalten, doch er tauchte nicht mehr auf. Erst eine Woche später bin ich ihm wieder begegnet - und von da an waren wir unzertrennlich.“


  „Er war deinen Eltern nicht gut genug, weil er ein Bauer war?“, vermutete Mannito, der Elenas Erzählung ebenso gespannt gelauscht hatte wie Annit.


  „Das auch“, seufzte Elena.


  „Ganz schön spießig!“, konnte sich Annit absolut nicht verkneifen zu sagen. „Es kommt doch nicht darauf an, was jemand hat.“


  „Dazu kam, dass Achmed Türke ist“, fügte Elena hinzu.

  Annit zuckte die Achseln. „Na und?“


  Elena blickte von Annit zu Mannito und wieder zurück. „Das könnt ihr nicht wissen, aber zwischen Griechen und Türken besteht eine lange Feindschaft. Schuld daran ist der Griechisch-Türkische Krieg.“


  „Davon hab ich noch nie etwas gehört“, gestand Annit.


  „Es geschah nach dem Ersten Weltkrieg“, erzählte Elena. „Damals versuchten die Griechen große Teile türkischen Gebietes zu besetzen. Es kam zu erbitterten Kämpfen, aus denen die türkischen Truppen unter Kemal Atatürk als Sieger hervorgingen. In Griechenland betrachtete man die Niederlage gegen die Türken als Katastrophe, aus türkischer Sicht handelte es sich dabei um den Sieg für die Freiheit.“ Elena seufzte tief. „Was dann passierte, war schrecklich: Über eine Million Griechen musste aus der Türkei fliehen, viele starben auf der Flucht. Ihr müsst euch vorstellen: Jeder vierte Grieche war zu der Zeit ein Flüchtling.“ Elena beugte sich nach vorne. „Und umgekehrt wurden Hunderttausende von Türken aus Griechenland vertrieben.“


  „Na ja“, meinte Annit nachdenklich. „Aber da kann ja Achmed nicht wirklich was dafür. Er war ja damals noch gar nicht auf der Welt.“


  „Schon“, bestätigte Elena. „Aber in meiner Familie gab es viele Tote. Mein Großvater wurde von den Türken auf der Flucht ermordet.“


  „Aber das ist doch schon ewig her“, entgegnete Annit. 


  Elena schüttelte den Kopf. „Trotzdem. Es gibt keinen richtigen Frieden zwischen Türken und Griechen. Es ist zu viel Blut geflossen. Viel zu viel. Jahrzehnte später gab es erneut blutige Übergriffe auf die Griechen, die in Istanbul geblieben waren. Bis heute bedeuten die damaligen Ereignisse ein Drama für viele Griechen. Und für meine Familie ganz besonders.“


  Annit nickte verständnisvoll. „Und dann wirst du ausgerechnet von einem Türken schwanger. Klar, dass das nicht so ganz einfach für deine Eltern war.“


  „Ein Türke und dazu noch ein armer Schlucker. Nein, das wäre für meine Eltern niemals in Frage gekommen. Das hätten sie nie erlaubt. Das war eine Frage der Ehre.“ Elena schluckte bitter. „Meine Familie war der Ansicht, dass an der Hand eines jeden Türken das Blut meines Großvaters klebte.“


  „Und was hast du getan?“, fragte Annit mitfühlend.


  Elena zuckte die Achseln. „Ich war jung. Unwissend. Leichtsinnig - und so unglaublich verliebt. Mir waren Nationalitäten völlig gleichgültig. Unsere Liebe war größer, also haben wir uns heimlich getroffen“, erzählte Elena weiter. „Niemand durfte davon erfahren, denn zusätzlich hatten meine Eltern gehofft, dass ich meinen wohlhabenden Cousin Pavlos heiraten würde. Gemeinsam mit ihm sollte ich das Vermögen der Familie und damit deren Status vergrößern. Also musste ich meine Liebe zu Achmed geheim halten. Lange Zeit gelang dies auch.“ Elena stockte. Streckte die Hand aus, griff nach einem Glas und trank einen Schluck Wasser.


  „Und dann?“, drängelte Annit.


  „Dann ist es passiert: Ich wurde schwanger.“


  „Mit mir?“


  Elena nickte. „Mit dir, Annit. Es waren andere Zeiten damals. Ich war blutjung. Aufklärung gab es bei uns nicht. Von Verhütung hatte ich keine Ahnung. Ich war verzweifelt. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte.“ Elena schnaufte tief. „Ich wusste nur, dass ich sehr große Schande über meine Familie gebracht hatte.“


  Annit hielt vor Spannung die Luft an. „Und dann?“


  „Ich habe eine Schwester. Sie heißt Angeliki.“


  „Das ist die Igoumeni, die Äbtissin, die wir im Kloster kennengelernt haben?“, vergewisserte sich Mannito.


  „Genau“, bestätigte Elena. „Meine Schwester war zu jener Zeit bereits Nonne. Sie hatte sich von jeher den Traditionen der Familie und des orthodoxen Glaubens sehr verbunden gefühlt und sich schon früh entschieden, ins Kloster zu gehen.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Obwohl Angeliki und ich uns überhaupt nicht ähnlich sind, verstanden wir uns immer gut. Als ich ungewollt von Achmed schwanger wurde, vertraute ich mich daher meiner Schwester an und bat sie um Hilfe.“ Elena stockte und nahm einen weiteren Schluck Wasser. „Niemals werde ich das Gesicht von Angeliki vergessen. Sie war so unglaublich geschockt über diese Nachrichten - zum einen die verbotene Liebe mit einem Türken, zum anderen die Schwangerschaft vor der Eheschließung.“


  Annit nickte. „Das kann ich mir gut vorstellen.“ In Gedanken sah sie die große, stattliche Frau, die immer so streng wirkte, in ihrer Ordenstracht vor sich.


  „Angeliki war so erschüttert, dass sie, anstatt mir zu helfen, mich an die Eltern verriet.“


  „Was?“ Annit schlug entsetzt die Hand vor den Mund. „Wie fies!“


  Elena schwieg einen Moment. Sie schloss die Augen. Ihre Augenlider zitterten. Sie erinnerte sich an jenen Tag, als wäre es gestern gewesen. Sie erinnerte sich an den Moment, als ihre Eltern ihr Zimmer betraten. Ihre Mutter hatte geschluchzt und geklagt, ihr Vater hatte sie mitten ins Gesicht geschlagen. Einmal, zweimal. Elena strich über ihre Wange. Sie konnte den brennenden Schmerz immer noch spüren. Er hatte sie Hure genannt und als Schande für die ganze Familie bezeichnet. Ihre Mutter war auf die Knie gefallen und hatte immerzu geklagt, ohne Unterlass. Und Angeliki war in der Tür gestanden und hatte sich die Ohren zugehalten.


  „Was haben deine Eltern dann gemacht?“, fragte Annit atemlos.


  „Als sie sich endlich etwas beruhigt hatten, haben sie Achmed vom Hof gejagt wie einen räudigen Hund und mir jeden Kontakt zu ihm verboten“, berichtete Elena leise. „Und dann sollte ich so schnell wie möglich meinen Cousin Pavlos heiraten, um die Schande der Geburt möglichst geheim zu halten."


  „Einfach so? Obwohl du ihn gar nicht wolltest?“, staunte Annit.


  Elena schmunzelte. „Pavlos war ein lieber Junge. Ich mochte ihn. Aber ich liebte Achmed, und ich konnte und wollte nicht ohne ihn leben.“


  Gebannt hörte Annit zu. Es klang, als würde Elena einen spannenden Roman erzählen. Doch es war kein Roman, keine x-beliebige Geschichte, sondern ihre ganz eigene Geschichte.


  Elena räusperte sich. Ihr Hals war trocken, die Erinnerungen wühlten sie sehr auf. Sie griff erneut nach dem Glas Wasser und trank. „Meine Eltern haben kein Wort mehr mit mir gesprochen. Eine Woche lang haben sie mich in meinem Zimmer eingesperrt. Angeliki brachte mir etwas zu essen und zu trinken. Auch sie sprach kein Wort mit mir. Ich dachte, ich werde verrückt.“


  „Puh!“, stöhnte Annit. „Heftig.“


  „In einem unbewachten Moment bin ich geflohen. Einfach weggelaufen. Ich wusste nicht, wohin und was mit mir werden sollte. Aber das war mir egal. Ich wollte nur zu Achmed.“ Sie schluckte. „Er stand am Zaun und hat auf mich gewartet. Eine ganze Woche lang. Als ich ihn da stehen sah, wusste ich, dass meine Entscheidung richtig war. Er hat meine Hand genommen und versprochen, dass er sie nie wieder loslassen würde.“ Ein Leuchten trat in Elenas Augen. „Und er hat sein Wort gehalten.“ Elena lächelte Annit an. „Ich habe mich für die Liebe und gegen die Familie entschieden.“


  „Und wo seid ihr hin?“, fragte Annit gespannt.


  „In die Türkei. Ich hatte gehofft, dass Achmeds Familie vielleicht ein wenig toleranter sei als meine eigene und uns aufnehmen würde.“


  „Und?“, wollte Mannito wissen.


  Elenas Gesicht verdüsterte sich. „Das war leider ganz und gar nicht so. Achmed stammt aus einem kleinen anatolischen Ort, nicht allzu weit entfernt von dem Dorf, in dem wir heute leben. Seine Eltern sind streng den Traditionen des Islam verbunden. Daher lehnten sie die Beziehung zu einer orthodoxen Griechin völlig ab.“ Elena trank erneut einen Schluck Wasser. „Ich seh Achmeds Mutter noch ganz deutlich vor mir. Wie sie zusammen mit ihren zwei Schwestern ganz in Schwarz gehüllt auf der Bank vor dem Haus saß und mich von oben bis unten musterte, als wäre ich eine Verbrecherin. Und wie sie Achmed, ihren eigenen Sohn, und mich dann einfach wegjagte.“


  „Das muss ja schrecklich gewesen sein“, murmelte Annit aufgewühlt.


  „Wir hatten noch Glück. Achmed sollte eigentlich eine Cousine heiraten, und hier gibt es noch so etwas wie Blutrache. Es hieß, die Brüder der Cousine würden mir nach dem Leben trachten. Es gab eine Zeit, da habe ich um unser Leben gefürchtet.“ Elena legte ihre Hand auf ihren Bauch. „Dennoch war ich glücklich. Ich hatte dich in meinem Bauch. Und ich hatte meinen Achmed.“


  Annit lauschte so gebannt, dass sie kaum noch zu atmen wagte. „Und dann?“


  Elena holte tief Luft. „Wir zogen ohne jegliche Mittel in dieses Dorf und versuchten, uns eine Existenz, einen eigenen Hof, aufzubauen.“


  „Hier in Dedeli?“, vergewisserte sich Annit.


  Elena nickte. „Ja, genau hier. Wir hatten nichts außer unserer Liebe und unserer Zuversicht.“


  „Und wie ging’s weiter?“, drängelte Annit.


  Ein bitteres Lächeln umspielte Elenas Lippen. „Meine Vergangenheit und die Schande hatten sich schnell herumgesprochen. Daher wurden wir von den anderen Dorfbewohnern verachtet und gemieden.“


  „Du warst schwanger, ihr wart nicht verheiratet, ihr hattet verschiedene Nationalitäten, na und?“, wunderte sich Annit. „Das ist doch noch lange kein Verbrechen.“


  Elena rieb sich angestrengt die Stirn. Sie war blass. Das Gespräch nahm sie ziemlich mit. „Oh doch! Damals schon. Hier schon. Und hier immer noch. Zwar müssen sich Eheleute auf der Straße nicht mehr übersehen, doch Zärtlichkeiten und Umarmungen sind tabu. Händchen haltenden Jugendlichen drohen sogar Verweise durch die Polizei.“


  „Aber was geht denn das die anderen an, was du tust?“, empörte sich Annit.


  „Im Islam sind das Heil des Gemeinwesens und des Einzelnen untrennbar verbunden. Anstand und Sitte sind niemals Privatangelegenheit“, erklärte Elena.


  Mannito stieß Annit an. „Deswegen waren die Leute im Dorf so komisch“, sagte er. „Die Frau in dem Krämerladen und die anderen, die wir nach deiner Mutter gefragt haben.“


  Elena nickte. „Es war furchtbar und ist bis heute nicht sehr viel besser geworden. Sie sind so voller Verachtung.“


  „Und dabei bist du nur deinem Herzen gefolgt“, seufzte Annit. „Aber was passierte dann? Was war mit mir?“


  Liebevoll nahm Elena Annits Hand. „Je dicker mein Bauch wurde, desto mehr liebte ich dich. Ich erinnere mich noch genau daran, als ich dich zum ersten Mal gespürt habe. Du hast ordentlich geboxt und getreten.“


  „So ist sie heute noch drauf“, grinste Mannito.


  Annit warf ihm einen strafenden Blick zu. Jetzt kam die Geschichte an den Punkt, der auch sie betraf. „Bin ich in diesem Haus geboren?“


  Elena bejahte. „Das bist du. Achmed und eine Hebamme haben mir bei der Geburt geholfen.“ Sie drückte Annits Hand an ihr Herz. „Du warst so ein wunderschönes Baby. Ich habe dich über alles geliebt.“ In Elenas Augen schimmerten Tränen. „Der Tag deiner Geburt war der schönste Tag in meinem Leben. Das war die Krönung unserer Liebe.“


  „Und warum habt ihr mich nicht behalten?“, wunderte sich Annit. „Wenn alles so toll war und du so glücklich?“


  „Sie kamen und haben Schimpfworte an unser Haus geschmiert. „Hure und Geburt der Schande.“ Elena sprach so leise, dass die beiden sie kaum verstanden. „Ich habe mich so geschämt, und es hat so wehgetan. Ich wollte nicht, dass du in einer solch feindlichen Welt aufwächst. Ich habe lange, sehr, sehr lange mit mir gerungen. Doch dann habe ich schweren Herzens eine Entscheidung gefasst.“ Sie streichelte Annits Hand. „Ich habe beschlossen, dich wegzugeben - und, glaub mir, Annit, das war die schwerste Entscheidung meines Lebens.“ Sie schloss die Augen. „Es gab keine Minute in meinem Leben, in der ich nicht an dich gedacht habe.“


  Annit versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln. „Und weiter? Wie bin ich denn aus der Türkei nach Deutschland gekommen?“


  Elena schnaufte tief. „Ich habe mich erneut meiner Schwester anvertraut. Trotz ihres Verrats war ich nicht wirklich sauer auf sie. Mir war inzwischen klar, wie dumm es gewesen war, mich ausgerechnet Angeliki anzuvertrauen. Ich hatte sie in einen tiefen Konflikt gestürzt - ihr Glaube an Gott, ihre Liebe zu unseren Eltern, die Traditionen der Familie. Sie konnte einfach nicht anders handeln. Ich hatte ihr bald verziehen. Und als ich mich das zweite Mal an Angeliki wandte, ließ sie mich nicht im Stich.“


  Atemlos lauschten Annit und Mannito Elenas Bericht.


  „Ich erinnere mich noch genau an das Telefongespräch mit ihr. Angelikis Stimme war noch dunkler und strenger gewesen als ohnehin schon. Ich hab so sehr geweint, dass ich kaum sprechen konnte. Doch Angeliki verstand auch so. ,Ich wusste es. Das konnte nicht gut gehen. Aber ich werde dir helfen, Schwester', war alles, was sie am Ende gesagt hat. Und sie hielt Wort.“


  Aufgewühlt krallte Annit ihre Finger in das Sofapolster. „Und dann?“


  Elena senkte den Blick. „Eines Tages klopfte es. Vor der Tür stand eine junge, hübsche Frau. Sie war von einer Adoptionsagentur. Angeliki hatte sie geschickt. Ich wusste sofort, was sie wollte.“


  „Mich“, murmelte Annit.


  Tränen liefen über Elenas Gesicht. „Ich habe dich in eine Decke gewickelt und dich ein letztes Mal geküsst. Alles, was ich dir mitgeben konnte, war eine Bibel, die Angeliki mir erst kurz zuvor geschickt hatte.“


  „Die Bibel, die mich hierher zu dir geführt hat“, ergänzte Annit. Sie erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, der ihr Leben verändert hatte. Von einem Tag auf den anderen. Ihre Adoptivmutter hatte gerade gekocht, im ganzen Haus hatte es nach Bratkartoffeln gerochen. Annit war in den Keller gegangen, um Getränke zu holen. Dort hatte sie ein Rascheln gehört und nach einer Maus gesucht. Dabei war sie zufällig auf die Bibel gestoßen, die eine Widmung für sie und die Adresse eines Klosters in Griechenland enthielt. Annit hatte die Bibel ihren Eltern gezeigt und daraufhin die Wahrheit erfahren. Die Wahrheit war, dass sie adoptiert worden war.


  Elena verbarg ihr Gesicht hinter den Händen. „Verzeih mir, Annit“, schluchzte sie.


  Auch Annits Augen füllten sich mit Tränen.


  Elena wischte die Tränen weg, die über ihre Wangen kullerten. „Wie war sie? Deine Adoptivmutter?“


  Annit schniefte die Tränen weg. „Die beste Mutter auf der ganzen Welt“, sagte sie leise.
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  Zwei fremde Welten prallen aufeinander


  An dem Abend nach der Beichte ihrer Mutter lag Annit noch lange wach. Endlich kannte sie ihre Geschichte. Und ein bisschen verstehen konnte sie auch, warum ihre Eltern sie weggegeben hatten. Dennoch schmerzte es sie. Ich glaub ja, dass es nicht leicht für Elena und Achmed war, sich ein neues Leben aufzubauen. Unter diesen Voraussetzungen und bei all den Anfeindungen. Aber trotzdem! Wenn sie mich wirklich geliebt haben, wie konnten sie dann ohne mich leben? Warum haben sie sich nicht wenigstens gemeldet, nachdem es ihnen einigermaßen gut ging?


  Die Gedanken schossen wie Pfeile durch ihren Kopf. Annit war hin und her gerissen. Doch wie sie es auch drehte und wendete, zum Schluss fragte sie sich immer wieder, ob die beiden sie wirklich lieb hatten. Der kühle Empfang, den sie erlebt hatte, bestärkte sie in diesem Gefühl. Annit warf sich von einer Seite auf die andere. Sie wusste überhaupt nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte, und war ziemlich verwirrt.


  Als sie am nächsten Morgen am Frühstückstisch saßen und frisch gebackenes Fladenbrot mit Butter und Honig aßen, stiefelte Achmed in den Raum. Ein kurzer, freundlicher Gruß, mehr nicht. Wie immer.


  „Du weißt, wir haben nicht sehr viel Geld", begann er nach einer Weile. „Wir können die beiden Pferde nicht durchfüttern.“


  Annit schluckte das Brot hinunter. „Was heißt das?“


  „Nun, wer auf den Hof kommt, muss mitarbeiten - wie alle anderen auch“, antwortete Achmed.


  „Was sind das denn für Arbeiten?“, hakte Annit vorsichtig nach - da sie schon ahnte, dass vermutlich nicht Voltigieren gemeint war.


  „Die Pferde müssen den Heuwagen ziehen“, erklärte Achmed.


  Silberstern mit einem Heuwagen? „Das geht nicht“, gab Annit zurück.


  „Doch, das geht!“, entgegnete Achmed ruhig. „Sonst muss ich mir ein Leihpferd nehmen, und das kostet Geld.“


  „Aber Silberstern und Ranja sind keine gewöhnlichen Ackergäule! Das sind Rassepferde!“ Mein wunderschöner, geliebter Araberhengst ist ein magisches Pferd und kein Arbeitspferd, fügte sie in Gedanken hinzu. „Und außerdem ist es viel zu heiß!“


  Achmed zuckte nur mit den Schultern. „Wenn sie nicht arbeiten, können sie hier nicht bleiben. So ist das eben. Das musst du verstehen.“ Damit verließ er den Raum.


  „Mann!“ Annit sah ihm sauer nach. „Was glaubt der eigentlich? Ich kapier echt nicht, was meine Mutter an dem findet!“


  „Sei nicht ungerecht, Annit!“, ermahnte Mannito sie schmatzend. „Sieh dich mal um. In dieser Gegend sind Pferde kein Luxus, sondern zum Arbeiten da. Die können sich nicht mal leisten, ihr Haus zu renovieren. Da ist im Leben kein Futter für Pferde mehr drin.“


  Annit zerkrümelte den Rest Brot zwischen ihren Fingern. „Ja, schon, aber..."


  Mannito boxte sie in die Seite. „Hier gehen die Uhren eben ziemlich anders.“ Er stand auf. „Dann werd ich mich mal nützlich machen.“


  „Wo willst du hin?“, fragte Annit.


  Mannito grinste. „Arbeiten oder ausziehen, sagte dein Vater doch eben! Schätze, das gilt auch für mich.“ Sein Blick fiel aus dem Fenster. „Besser, du kommst mit!“


  Annit sprang auf und schaute ebenfalls hinaus. Achmed war gerade dabei, einen großen, schweren, hölzernen Heuwagen herzurichten.


  „Was macht der da?“, frage Annit alarmiert.


  „Schätze, er will Silberstern und Ranja davorspannen.

  Annit stürzte nach draußen. „Ich glaub’s nicht!“


  



  Doch Achmed war von seinem Vorhaben absolut nicht abzubringen. Annit redete auf ihn ein, aber er machte einfach nur schweigend den Heuwagen klar. Als er fertig war, marschierte er in den Stall und holte Ranja.


  Annit blickte zu Mannito, doch der zuckte nur mit den Schultern. Lass ihn doch machen!, sollte das wohl heißen.


  Annit überlegte kurz. Dann resignierte auch sie. Sie lief zum Stall, holte Silberstern und übergab ihn Achmed. „Hier!“


  So zogen Silberstern und Ranja wenig später den Heuwagen eiaen steinigen Schotterweg entlang. Obwohl es noch früh am Vormittag war, brannte die Sonne vom Himmel. Die Luft flirrte vor Hitze.


  Vor einer großen Wiese, auf der kniehoch Gras wuchs, blieb Achmed stehen. Er legte zwei große Steine hinter die Räder, damit der Wagen nicht wegrollen konnte, und spannte die Pferde aus.


  Dann holte er mehrere Sensen vom Wagen. Eine behielt er, die anderen drückte er Mannito und Annit in die Hand. „Damit wird das Gras geschnitten“, erklärte er. „Und hier ist es üblich, dass auch die Frauen bei der Landarbeit mithelfen.“


  „Bei uns gibt’s dafür einen Rasenmäher“, erwiderte Annit mit einem Anflug von Galgenhumor. Doch auf dem Bauernhof ihrer Eltern hatte sie gelernt, mit einer Sense umzugehen. Und so machte sie sich kurz darauf ans Mähen.


  Mannito beobachtete sie schmunzelnd. Dann zog er sein T-Shirt aus, stellte sich breitbeinig auf das Feld und begann ebenfalls mit dem Sensen.


  Trotz der Hitze und der ungewohnten Bewegung schafften es Annit und Mannito, einigermaßen mitzuhalten. Zwischendurch streckten sie sich immer mal wieder, denn ihre Rücken begannen, wegen der ungewohnten Haltung zu schmerzen.


  Sie hatten bereits ein gutes Stück gemäht, als Achmed auf sie zukam und Annit eine Feldflasche mit Wasser reichte.


  Annit trank einen großen Schluck, dann ließ sie sich erschöpft auf den Boden fallen. Ihre Arme taten ihr weh, ihr Rücken war steif, und ihre Wangen brannten. Sie gab etwas Wasser in ihre Handfläche und rieb es in ihr Gesicht.


  Der Anflug eines Lächelns huschte kurz über Achmeds sonnengegerbtes Gesicht. „Nicht schlecht“, meinte er dann anerkennend. „Du arbeitest wie ein Junge.“


  Annit spürte eine leichte Freude. Das Lob ihres Vaters tat ihr richtig gut und machte für einen Moment all die Schmerzen wett. Endlich hat er mal was Nettes zu mir gesagt, dachte sie. „Danke.“


  „Woher kannst du das?“, fragte Achmed, während er neben ihr in die Hocke ging.


  „Das hat mir mein Vater gezeigt, ich bin auf einem Bauernhof aufgewachsen“, antwortete Annit. Wieder empfand sie Freude.


  Achmed nickte nur. Dann wühlte er etwas umständlich in seiner Hosentasche und zog ein großes Taschentuch heraus. „Hier. Knote das über deinen Kopf. Es hilft gegen Schweiß.“


  „Danke“, wiederholte Annit und band sich das Tuch um.


  „Es war alles sehr schwer“, fuhr Achmed dann fort. Völlig unvermittelt. „Sehr, sehr schwer.“


  Annit begriff sofort, dass er nicht von der Landarbeit sprach, sondern von der Vergangenheit.


  „Es gibt vieles in meinem Leben, was ich anders hätte machen sollen“, erklärte er. Dann sah er Annit an. Ganz intensiv. Zum ersten Mal blickte er ihr in die Augen. Achmeds Augen waren schwarz wie Kohle. „Aber es gibt doch etwas, was ich gut gemacht habe“, sagte er leise.


  Annit wusste, dass er sie meinte, und spürte, wie sie leicht errötete. Und in diesem Augenblick fand sie den schweigsamen, zurückhaltenden Bauern, der ihr leiblicher Vater war, zum ersten Mal richtig nett.


  Nach der kurzen Pause setzten sie ihre Arbeit fort, und am Nachmittag hatten sie schon beinahe die Hälfte der großen Wiese gemäht und zusammengerecht. Zufrieden packte Achmed die Sensen zurück auf den Wagen und spannte die Pferde vor. Nun mussten sie das Gras noch aufladen. Mit vereinten Kräften war auch das bald passiert, und sie traten den Rückweg an.


  Zuerst setzten sich Ranja und Silberstern auch folgsam in Bewegung, doch mit der schweren Last hatten die beiden Pferde nun allergrößte Mühe, auf dem steinigen Weg voranzukommen. Nach einer Weile blieben sie einfach stehen.


  „Hüüüaaa, los!“, trieb Achmed die Tiere an. „Weiter!“ Doch Silberstern und Ranja bewegten sich nicht mehr von der Stelle. Silberstern schüttelte seinen Kopf, seine schwarze Mähne glänzte in der Sonne.


  „Der Wagen ist viel zu schwer für sie“, erklärte Annit.


  „Ach was!“, wehrte Achmed ab. „Das sind einfach nur verzogene Gäule, die noch nie gearbeitet haben.“


  „Außerdem sind sie die mörderische Hitze auch nicht gewöhnt!“, fügte Annit hinzu. „Merkst du nicht, dass sie einfach nicht mehr können?!“


  „Mag ja alles sein“, brummte Achmed. „Aber sie müssen arbeiten. Oder sollen wir vielleicht den Karren nach Hause ziehen?“


  Annit schwieg. Dann lief sie zu Silberstern, kraulte zärtlich seine Stirn und redete mit sanfter, aber eindringlicher Stimme auf ihn ein. „Bitte, Silberstern, zieh den Wagen nach Hause. Ich weiß, dass er sehr schwer ist, aber bitte tu es trotzdem. Bitte, bitte, Silberstern, geh weiter, tu es für mich.“


  Silberstern schüttelte seinen Kopf, dann setzte er sich tatsächlich ganz langsam in Bewegung. Ranja folgte seinem Beispiel.


  Als sie endlich auf dem Hof an gelangt waren, spannte Annit Silberstern sofort aus. Sie rieb ihn trocken und versorgte ihn mit Futter und Wasser. Mannito kümmerte sich um Ranja.


  Silbersterns Fell war schweißnass. Sein ganzer Körper zitterte. Ranja ging es ebenso.


  „Das geht so nicht mehr!“, murmelte Annit zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Nie wieder darf der unsere Pferde vor diesen dämlichen Karren spannen!“


  „Das ist keine böse Absicht“, versuchte Mannito zu vermitteln. „Wie soll der arme Mann sonst diesen Wagen zur Wiese schleppen?“


  „Keine Ahnung!“, erwiderte Annit. „Aber wenn wir nicht da sind, schafft er es ja auch!“


  Mannito, der in Rumänien aufgewachsen war, hatte etwas mehr Verständnis für die Lage der armen Bauern. „Er muss doch irgendwie Geld verdienen, Annit. Andere Möglichkeiten als mit der Landwirtschaft hat er nun mal nicht. Und Tiere sind hier eben Nutztiere. Die hält man sich nicht zum Spaß, sondern für die Arbeit oder um sie zu schlachten. Hast du die Ziegen in dem Stall gesehen? Wie dürr die sind! Die Menschen hier haben kaum selbst genug zu essen.“


  „Aber so geht es trotzdem nicht! Das ist alles kein Grund, Silberstern und Ranja zu quälen!“ Annit war traurig und verzweifelt zugleich. „Dann geb ich ihm eben Geld. Dann kann er sich einen Traktor ausleihen.“ Tränen stiegen in ihre Augen.


  Entschlossen rannte Annit in ihr Zimmer und holte aus der Geheimtasche ihres Rucksacks ein paar Geldscheine - Geld, das sie im Hotel für die Aufdeckung des Diebstahls bekommen hatten. Damit lief sie zurück auf den Hof, wo Achmed gerade den Heuwagen wieder an seinen Platz zog und die Sensen säuberte.


  Aufgewühlt griff Annit nach seiner schwieligen Hand und drückte das Geld hinein. „Hier. Ich hoffe, das genügt als Stallmiete für Silberstern und Ranja“, sagte sie so ruhig wie nur möglich. „Das sollte jedenfalls eine Weile reichen, um ihnen Futter zu kaufen.“


  Achmed sah sie nur kurz an. Dann umschloss er mit seiner Hand die Geldscheine, drehte sich wortlos um und marschierte davon. So merkte Annit nicht, dass Tränen in seinen Augen schimmerten.


  Kopfschüttelnd blickte sie ihm nach.


  „Deine Eltern sind ziemlich arm, Annit“, versuchte Mannito zu erklären.


  Annit fuhr herum. „Darum geht es gar nicht! Ich will einfach nicht, dass Silberstern und Ranja so schwer arbeiten müssen.“ Annit atmete tief durch. „Irgendwie hätte ich erwartet, Elena und Achmed könnten die Liebe zu meinem Pferd besser nachvollziehen, verstehst du? Was sind das nur für komische Eltern? Warum muss ich Idiot auch losziehen und die suchen! Achmed hat Recht. Die Vergangenheit ist vorbei. Manche Dinge sollte man besser ruhen lassen." Annit war den Tränen nahe. Sie fühlte sich todunglücklich. In ihrer Verzweiflung kickte sie mit dem Fuß so heftig gegen ein Steinchen, dass es meterweit hüpfte.
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  Bleiben oder gehen?


  Am nächsten Tag halfen Mannito und Annit Elena im Gemüsegarten. Elena war zwar um einiges zugänglicher als Achmed, dennoch blieb sie für Annit eine Fremde. Immer wieder versuchte Annit, mit Fragen irgendwelchen Gemeinsamkeiten auf die Spur zu kommen.


  „Was ist dein Lieblingsessen, Elena?“, fragte sie, während sie Kartoffeln aus dem kargen Boden grub.


  „Mercimek corbasi“, antwortete Elena gleich.


  „Was ist das denn?“


  „Linsensuppe mit Tomatenmark“, klärte Elena sie auf.


  Annit schüttelte sich innerlich. Wenn ich etwas wirklich hasse, sind es Hülsenfrüchte.


  Während sie weiterbuddelte, beobachtete sie ihre Mutter aus den Augenwinkeln. Was könnte ich noch fragen? Ihr Lieblingssänger? Ich weiß ja nicht mal, ob sie überhaupt Musik hört. Lieblingsfarbe, genau.


  „Welche Farbe gefällt dir am besten?“ Meine ist Blau, fügte Annit in Gedanken hinzu.


  „Gelb“, antwortete Elena.


  Nein!, dachte Annit mit einem Anflug von Resignation. Diese Frau hat nichts mit mir gemeinsam. Wenn sie nicht die gleichen Augen hätte wie ich, könnte man fast meinen, ich sei vertauscht worden. Vielleicht ist das ja auch so? Vielleicht gehöre ich gar nicht zu diesen Menschen?, schoss es durch ihren Kopf. Doch im selben Augenblick wusste sie, dass das nur Wunschdenken war. Diese Frau, die gebückt in den weiten Gewändern auf dem Kartoffelfeld kniete, war zweifellos ihre Mutter.


  „Ich liebe es, barfuß zu gehen“, erklärte Elena auf einmal, ganz unvermittelt.


  „Echt?“ Erstaunt horchte Annit auf. „Ich auch.“


  Elena hob den Kopf und blickte sie an. „Es ist nicht einfach, nicht für dich und nicht für uns“, sagte sie leise. „Es ist alles so neu.“ Sie legte ihre Kartoffeln in den Korb, hob ihn hoch und verschwand im Haus.


  Mannito war nicht weit entfernt und hatte alles mitbekommen. „Elena ist doch eigentlich nett“, meinte er.


  Annit nickte. „Schon. Aber ..." Sie brach ab.


  „Aber was?“, forschte Mannito nach.


  Annit schnaufte tief durch. „Ich weiß wirklich nicht, ob es richtig war, hierher zu kommen. Schon, Elena ist nett, aber irgendwie befangen. Und Achmed, der redet kaum mit mir und achtet als Bauer nur auf den Nutzen von Tieren. Der lebt in einer völlig anderen Welt als wir.“


  „Sie sind eben anders“, meinte Mannito. „Wenn du in der Türkei aufgewachsen wärst, wärst du wie sie. Und deine Welt in Deutschland wäre fremd für dich.“


  Annit holte ihre Haare über die Schulter und flocht sie zu einem dicken Zopf. „Diese beiden Menschen sind meine Eltern. Ich müsste sie lieben. Aber ich weiß nicht wie. Sie sind mir so fremd“, sagte sie nachdenklich. Dabei spürte sie tief in ihrem Herzen die Sehnsucht nach ihren Adoptiveltern, nach ihrem richtigen Zuhause in Deutschland.


  „Sollen wir nach Hause?“, fragte Mannito, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  Schwungvoll schleuderte Annit ihren Zopf nach hinten. Alles in ihr schrie Ja! Alles in ihr wollte weg von hier. Doch da war eine leise innere Stimme, die ihr sagte, dass es noch nicht an der Zeit war. Annit zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht.“


  „Von mir aus können wir sofort abhauen“, meinte Mannito leichthin. „Ich hab nichts dagegen.“


  Annit stand auf und ging Richtung Haus. „Ich werd’s mir überlegen.“ Sie lief nach oben in ihr Zimmer. Dort hockte sie sich auf den Boden und holte einen Stift und ein Blatt Papier aus ihrem Rucksack.


  „Hi, Caro. Wie gehst Dir? Mir geht’s eher durchwachsen. Ich bin hier in einem winzig kleinen Nest in der Türkei, oder besser, in Ostanatolien gelandet. Dedeli heißt es. Die Reise war ungeheuer lang und beschwerlich. Um Geld zu verdienen, sind wir mit unseren Pferden in Hotels aufgetreten. Aber ich habe endlich gefunden, wonach ich so lange gesucht habe: meine Eltern, meine richtigen, leiblichen Eltern: Achmed und Elena. Sie kommen mir noch sehr fremd vor. Vor allem mein Vater ist ein ziemlich verschlossener Typ, er spricht kaum mit mir. Meine Mutter ist nett, aber auch so anders. Ich erlebe ein Wechselbad der komischsten Gefühle. Ich wünschte, Du wärst hier, und ich könnte mit Dir darüber reden. Zum Glück habe ich Silberstern und meinen Freund Mannito. Dos hier ist eine völlig andere Welt. Es ist so merkwürdig, wenn Du plötzlich Deinen Eltern gegenüberstehst und sie Dir völlig fremd vorkommen. Manchmal wünsche ich, ich wäre wieder bei Euch. Melde Dich mal. Liebe Grüße Annit.“


  Annit faltete den Brief zusammen, steckte ihn in einen Umschlag und fühlte sich ein kleines bisschen erleichtert.


  Voller verwirrender Gedanken schlief Annit an diesem Abend ein, und bald darauf war sie in einem seltsamen Traum gefangen.


  Sie ritt auf Silberstern in einen dichten Wald hinein. Sonnenlicht fiel durch die Äste. Es war so grell, dass es wie lodernde

  Fackeln schien und Annit blendete. Immer wieder musste sie die Augen zukneifen, um etwas sehen zu können. Sie ritt immer weiter. Bis der Weg sich weitete. Vor ihr erhob sich ein gewaltiges Gebirge. Plötzlich stand sie vor einem Steinbruch. Im Hintergrund ragten hohe schroffe Felswände in die Luft. Dunkel und bedrohlich. Annit wollte umkehren, doch es ging nicht. Da tauchte ein noch helleres Licht auf. Dann eine gewaltige Staubwolke. Überall waren nur Staub und helles Licht. Annit klammerte sich an Silbersterns Mähne fest. Der schwarze Hengst bäumte sich auf, und plötzlich sah Annit etwas. Eine leicht gebückte, dunkle Gestalt, die umgeben war von einem hell lodernden, riesigen Feuerkreis. Gebannt starrte Annit darauf. Zunächst konnte sie das Gesicht der Gestalt wieder nicht erkennen. Doch als der Feuerkreis näher kam, erkannte Annit das Gesicht immer deutlicher. Es war ein dunkles Gesicht mit einem Schnurrbart. Es war Achmeds Gesicht. Das Gesicht ihres Vaters... Plötzlich stürzten Felsbrocken auf Achmed herab. Riesige Felsbrocken. Immer mehr und immer schneller. Annit wollte aufschreien und ihn warnen. Doch wieder brachte sie keinen Ton heraus. Achmed sank in den Boden. Immer tiefer, bis er ganz verschwunden war. Zurück blieb nur der hell lodernde Feuerkreis.


  Schweißgebadet schreckte Annit aus dem Traum auf. Es war der gleiche Traum gewesen wie vor ein paar Wochen an der Küste. Wieder die Steinlawine, wieder der Schatten. Doch diesmal hatte der Schatten ein Gesicht: Es war Achmed.


  Annit rieb sich die Augen. „Was willst du mir nur mit diesem Traum mitteilen, Silberstern? Was hat es mit Achmed auf sich? Willst du mich vor ihm warnen? Vor meinem Vater? Aber warum? Sollen wir besser heimfahren?“ Annit wischte sich über ihre tropfnasse Stirn. Dann stand sie auf und blickte aus dem Fenster. In der Dunkelheit war von dem weiten, kargen Land nicht viel zu sehen. Und wieder wünschte sie, sie wäre niemals hierher gekommen. Doch sie wusste auch, dass sie es hatte tun müssen. Annit lehnte ihre Stirn, die so heiß war, als habe sie Fieber, gegen die kühlende Fensterscheibe. Silberstern warnt mich vor Gefahren, überlegte sie. Und wenn nun Achmed in meinem Traum auftaucht, kann das doch nur bedeuten, dass er mich vor ihm warnen will. Aber warum nur?


  



  Am nächsten Morgen half Annit Elena den Frühstückstisch zu decken. Es gab Butter, Honig, Käse, Oliven, Tomaten und Tee. Elena schickte sie in den Garten, um ein paar frische Pfefferminzblätter für den Tee zu holen.


  Tief in Gedanken versunken und immer noch aufgewühlt von ihrem Traum lief Annit hinaus. Plötzlich hielt sie inne. Aus dem Stall drang lautes Wiehern zu ihr herüber.


  „Das ist doch Silberstern!“ Annit eilte zum Stall und erblickte Achmed, der versuchte, Silberstern aus dem Stall zu holen. Doch der schwarze Hengst weigerte sich, sich von ihm fuhren zu lassen, und rührte sich nicht vom Fleck. „Silberstern, was ist denn los?“, murmelte Annit, während sie die Szene beobachtete.


  Das Pferd konnte Gefahren vorausahnen und sich über Träume mitteilen. Und manchmal reagierte es auch panisch auf gefährliche Menschen, so wie kürzlich auf diesen Typen im weißen Anzug. Aber warum reagierst du so merkwürdig auf Achmed, Silberstern? Vor ihm brauchen wir doch keine Angst haben, oder?


  „Annit!“ Achmed hatte sie entdeckt und rief laut ihren Namen. „Komm bitte her!“


  Annit zögerte einen Moment, doch dann folgte sie der Aufforderung.


  Achmed drückte ihr Silbersterns Zügel in die Hand. „Ich will den Stall sauber machen, aber dein Pferd will sich von mir nicht hinausführen lassen.“


  Annit nickte nur, nahm den Zügel und brachte das Pferd problemlos aus dem Stall. Draußen tätschelte sie eine Weile seinen Hals und liebkoste es. Dann schwang sie sich auf seinen Rücken und jagte mit ihm über die ausgedörrten Felder. Irgendwo hielt sie an, stieg ab und ließ sich mit ausgebreiteten Armen auf die Wiese fallen.


  Sie blickte in den Himmel und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Was geht hier vor? Wer ist in Gefahr? Was hat der Traum zu bedeuten, Silberstern?“, murmelte sie. „Irgendwo droht Gefahr, so viel ist klar! Aber wem? Und warum?“


  Annit richtete sich auf. Nein!, dachte sie dann. Ich will es gar nicht wissen. Und ich werde auch nicht warten, bis irgendwas passiert. Bis vielleicht Silberstern was passiert. Sie sprang auf und saß wieder auf. Vielleicht ist es besser, zu gehen.
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  Vorsichtige Annäherung


  Am Abend, als sie alle schweigend beim Abendessen in dem kleinen Zimmer saßen, verkündete Annit ihren Eltern ihren Plan. „Es ist besser, wenn wir euch verlassen“, sagte sie mit fester Stimme.


  Alle drehten die Köpfe und sahen sie überrascht an.


  „Ich wollte euch finden, und das habe ich.“ Annit zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns kennengelernt, und vielleicht ist es besser, wenn von nun an wieder jeder sein eigenes Leben lebt.“ Annit blickte von Elena zu Achmed.


  Achmed schwieg und starrte auf seinen Teller.


  Elena lehnte sich zurück und schnaufte tief durch. „Annit, Tochter, es ist natürlich deine freie Entscheidung zu gehen“, begann sie.


  Damit ist ja alles klar. Annit wollte aufstehen.


  Doch Elena hielt sie am Arm zurück. „Aber ich möchte dich von Herzen bitten, noch etwas zu bleiben.“


  Überrascht horchte Annit auf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Elena versuchen würde, sie zum Bleiben zu überreden.


  „Gib uns allen doch eine Chance, Annit!“ Elena legte die andere Hand auf Achmeds Arm. „Für uns beide ist das auch nicht einfach. Plötzlich bist du da. Wie eine Fügung des Himmels stehst du vor unserer Tür. Wie ein Wunder. Glaub mir, das ist nicht einfach, Annit! Und daher bitte ich dich, uns allen noch etwas Zeit zu geben."


  Annit schluckte. Mach es mir doch nicht so schwer!


  „Aber“, fuhr Elena fort. „Ich will dich nicht überreden. Dazu habe ich kein Recht. Wenn du dich bei uns nicht wohlfühlst, dann kannst du natürlich jederzeit gehen.“


  Annit senkte den Blick. Sie mochte Elena, die ihr zugleich so fremd und doch so nah war. Und dann war da immer noch diese leise Stimme tief in ihrem Innern, die sagte: Bleib, Annit! Du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen. Als Annit den Kopf hob, schaute sie direkt in die blauen Augen ihrer Mutter - Tränen glitzerten darin. Annit nickte leicht. „Also gut. Ich bleibe noch. Vorerst.“


  Elena war die Erleichterung anzumerken, ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann stand sie auf und nahm den Vogelkäfig von der Decke. „Komm mit“, forderte sie Annit auf.


  Was wird denn das?, wunderte sich Annit, während sie ihrer Mutter nach draußen folgte.


  Im Garten stellte Elena den Käfig ab und öffnete ihn. Behutsam holte sie den kleinen Vogel heraus. Mit einer Hand hielt sie ihn fest, mit der anderen streichelte sie seine Federn. „Möge das, was uns verbindet, zu einem unsichtbaren Band werden, das niemand mehr zerreißen kann“, murmelte sie. Dann hob sie ihren Arm hoch und ließ den Vogel fliegen. „Trag meinen Wunsch in den Himmel, kleiner Vogel“, rief sie ihm nach.


  Höchst verblüfft hatte Annit ihre Mutter beobachtet. „Was war das jetzt?“, wollte sie wissen.


  „Wir glauben daran, dass Käfigvögel Wünsche in den Himmel tragen, wenn man sie freilässt“, erklärte Elena. „Früher glaubte man, dass die Seele den Körper in Form eines Vogels verlässt.“


  Fasziniert und verwirrt zugleich betrachtete Annit ihre Mutter aus den Augenwinkeln. Sie war so fremd und so vertraut zugleich. Und Annit war klar: Sie musste noch bleiben.


  Am Nachmittag darauf kam Elena zu Annit ins Zimmer. Annit hatte gerade Bilder von ihrer Familie zu Hause aus dem Rucksack herausgekramt und betrachtete sie wehmütig. Zärtlich strich sie mit dem Finger über das Gesicht ihrer Adoptivmutter.


  „Hallo." Elena trug ein hübsches, buntes Gewand, um den Hals hatte sie viele blaue Ketten gelegt. „Magst du mit mir kommen?“, fragte sie.


  Annit zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Elena das Zimmer betreten hatte. Obwohl Annit keine Ahnung hatte, wohin, nickte sie sofort. „Klar“, meinte sie und schlüpfte in ihre Flipflops. „Wohin denn?“


  „In einen Hamam.“


  „Was ist das denn?“, fragte Annit.


  „Lass dich überraschen!“, antwortete Elena.


  Sie fuhren mit dem Dolmus in den nächstgelegenen größeren Ort. In einem Wohnviertel stiegen sie aus. Elena steuerte auf ein hohes Gebäude zu und drückte die Tür auf, Annit folgte ihr. Sie betraten eine schmucklose Halle, in der ein Springbrunnen plätscherte. Eine Frau reichte ihnen Badesandalen und Tücher. Ihre Kleidung legten sie in einer abschließbaren Ruhekabine ab und wickelten sich die Tücher um die Hüften. Weiter ging es durch einen mäßig warmen Raum in den eigentlichen Schwitzraum. Der Marmorfußboden dort war so stark beheizt, dass man ihn barfuß nicht betreten konnte. Die Luft war dampfig vor Wärme und Feuchtigkeit.


  Annit atmete tief durch. Eigentlich mochte sie feuchte Hitze nicht besonders.


  „Es gibt sehr heiße Seitenkammern, um rasch ins Schwitzen zu kommen, und Becken mit heißem und kaltem Wasser zum Selbermischen“, erklärte Elena. Sie zeigte auf einen Platz auf dem Marmorpodest. „Leg dich dorthin."


  Annit streckte sich behaglich auf den warmen Stein hin. Elena begann, ihre Tochter von Kopf bis Fuß einzuseifen und sie ganz sanft zu waschen. „Zum ersten Mal war ich vierzig Tage nach deiner Geburt hier“, erzählte sie dabei.


  „Warum ausgerechnet vierzig Tage?“, wunderte sich Annit.


  „Das ist Tradition. Um als Mutter vierzig Tage nach der Geburt rituell wieder in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden“, erklärte Elena - ohne aufzuhören, Annits Rücken zu schrubben.


  „War ich damals noch bei dir?“, fragte Annit leise.


  „Ja. Ich war so glücklich, obwohl alle gegen uns waren“, antwortete Elena ebenso leise. „Sie zeigten auf mich, sie tuschelten und beschimpften mich. Nur eine einzige Frau hat damals zu mir gehalten.“ Elena seufzte tief. „Aber lass uns nicht mehr von der Vergangenheit reden. Lass uns in die Zukunft blicken.“


  Annit drückte ihr Gesicht auf den warmen Stein und genoss die Berührungen ihrer Mutter.


  ln die Zukunft blicken. Gut. Aber zuvor gibt es noch einiges zu klären. „Warum hast du mich später nie gesucht?“, wollte Annit wissen. „Warum hast du niemals Verbindung zu mir aufgenommen?“


  Elena hörte kurz auf, sie zu waschen. Doch dann spürte sie die Hände ihrer Mutter wieder auf ihrer Haut. „Ich habe es getan“, antwortete sie.


  Annit fuhr herum. „Wie? Wann denn? Ernsthaft?“


  Sanft, aber bestimmt drückte Elena ihre Tochter wieder zurück auf den warmen Stein. „Ich habe Angeliki so lange gedrängt, bis sie mir die Telefonnummer deiner Adoptiveltern beschafft hat.“


  „Und dann?“


  Annit spürte, dass es Elena nicht leicht fiel, weiterzusprechen. „Ich habe bestimmt hundert Anläufe genommen. Immer wieder bin ich zum Telefon, wählte die Nummer, aber dann verließ mich meist der Mut.“


  „Du hast also nicht angerufen“, murmelte Annit ein bisschen enttäuscht. Inzwischen konnte sie zwar verstehen, warum Elena sie weggegeben hatte. Aber sie fand kein Verständnis dafür, dass die sich nie bei ihr gemeldet hatte ...


  „Doch“, widersprach Elena. „Ich habe angerufen. Ich habe mit deiner Adoptivmutter gesprochen. Sie hat eine sehr sympathische Stimme.“


  „Du hast was?“, brauste Annit auf.


  Aber Elena drückte sie erneut zurück auf den Stein. „Ich wollte doch wissen, wie es dir geht.“


  „Und weiter?“, drängelte Annit.


  „Sie hat mich gebeten, nie wieder anzurufen. Sie war sehr aufgewühlt und sagte mir nur, dass es dir gut gehen würde. Und dass ich dich nicht in deinem neuen Leben stören solle. Dass ich das respektieren solle.“


  „Wann war das?“, hakte Annit nach.


  „An deinem neunten Geburtstag.“


  Annit schloss die Augen. Sie konnte sich noch genau an ihren neunten Geburtstag erinnern, damals hatte ihr Vater ihr ein Einrad geschenkt. Es war in dunkelblaues Papier gewickelt. Sie hatte es sofort aufgerissen und das Rad ausprobiert. Dabei war sie natürlich prompt auf die Nase gefallen. Sie hatte fürchterlich geschrien. Ihre Adoptivmutter war sofort herbeigeeilt, um die Wunde zu versorgen. In diesem Augenblick hatte das Telefon geklingelt.


  „Ein weiterer Geburtstagsgratulant“, hatte sie Annit zugezwinkert und war ins Haus gelaufen.


  Nach einer Weile war sie zurückgekommen. Kreidebleich. Zitternd.


  „Wer war das?“, hatte Annit gefragt.


  „Niemand“, hatte ihre Adoptivmutter geantwortet. Dieser Niemand war also Elena gewesen.


  „Und dann?“, bohrte Annit weiter. „Hast du es noch mal probiert?“


  „Nein“, antwortete Elena. „Ich habe den Wunsch deiner Adoptivmutter respektiert.“ Eine ganze Weile schrubbte Elena wortlos weiter.


  „Ich muss dich noch was fragen“, begann Annit dann.


  „Was denn?“


  „Die Igoumeni sagte damals, du würdest nach Griechenland kommen. Ich sollte auf dich im Kloster warten.“ Annit machte eine kleine Pause. „Wärst du gekommen?“, fügte sie dann leise hinzu, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte.


  „Vermutlich nicht“, antwortete Elena leise. „Ich glaube, nein.“


  Annit legte die Stirn auf den warmen Stein. Gut, dass ich mich auf den Weg in die Türkei gemacht habe. Sonst hätte ich

  meine Mutter niemals kennengelernt.
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  Wo ist Achmed?


  Als Annit und Mannito am nächsten Morgen in die kleine Küche kamen, stand Elena am Fenster. In der Hand hielt sie ein Stück Papier. Die Arme hatte sie verschränkt, ihr Blick war starr nach draußen gerichtet.


  „Guten Morgen, Elena“, grüßte Mannito fröhlich. Ruckartig drehte sich Elena um. „Er ist weg“, sagte sie nur statt einer Begrüßung. Ihre Augen zeigten große Sorge.


  „Wer?“, fragte Annit.


  „Achmed ist weg.“ Aufgelöst wedelte Elena mit dem Zettel, den sie in der Hand hielt. „Heute Nacht.“


  Behutsam nahm Annit ihr den Zettel aus der Hand. Sie konnte nicht entziffern, was darauf stand. Doch sie konnte es sich denken. „Er hat dir diese Nachricht hinterlassen, oder?“, vergewisserte sie sich.


  Elena nickte.


  „Steht da nicht drauf, wo er hin ist?“, vermutete Annit.


  Wieder nickte Elena. „Ja, er will ins Gebirge, um etwas zu holen“, erklärte sie leise.


  „Na also.“ Mannito zuckte mit den Schultern. „Dann ist er doch gar nicht verschwunden, und alles ist in Ordnung.“ Er spähte in der Küche umher auf der Suche nach etwas Essbarem wie ein hungriges Raubtier auf der Suche nach Beute.


  Ganz langsam schüttelte Elena den Kopf. „Ihr versteht nicht. Der Ort, zu dem Achmed gegangen ist, ist gefährlich. Sehr gefährlich.“


  „Warum? Gibt’s da noch Bären oder so?“, versuchte Mannito zu feixen. Er hatte noch ein Stück Fladenbrot entdeckt und kaute darauf herum.


  Wieder schüttelte Elena ganz langsam den Kopf. „Es ist ein sehr, sehr gefährlicher Ort“, wiederholte sie nur mit leerem, starrem Blick.


  Annit nahm ihre Hände. „Was genau ist denn mit diesem Ort? Warum ist der so gefährlich? Kannst du uns das nicht deutlicher erklären?“


  „Man darf dort nicht allein hingehen“, sagte Elena mit bebender Stimme. „Achmed weiß ganz genau, dass ich es nie zugelassen hätte, dass er allein dorthin geht. Deshalb hat er auch diesen Brief geschrieben und ist heimlich nachts aufgebrochen.“


  „Und was ist das für ein Ort? Und was will er dort?"


  „Es ist der Ort der Steinlawinen. Er will dort einen Stein holen.“


  Annit zuckte zusammen. „Was?“


  „Es ist der Ort der Steinlawinen“, wiederholte Elena. „Die Steinlawinen haben schon einige Menschen getötet.“


  Mein Traum, schoss es Annit durch den Kopf. Das hat was mit meinem Traum zu tun. Sofort erinnerte sie sich an die seltsame Szene aus ihrem Traum, für die sie bisher keine Erklärung gefunden hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die gebückte, dunkle Gestalt, auf die Felsenbrocken herabprasselten, bis sie im Boden verschwunden war. In ihrem zweiten Traum hatte die Gestalt sogar ein Gesicht gehabt: Achmeds.Gesicht.


  Der Ort der Steinlawinen, ein gefährlicher Ort. Das würde passen, dachte Annit aufgeregt. War das Silbersterns Botschaft? Wollte er mir mitteilen, dass Achmed in Gefahr ist. Dass er in eine Steinlawine gerät? Ja, das würde Sinn machen. Sie begann zu zittern.


  Elena spürte ihre Unruhe und sah sie fragend an. „Was hast du?“


  Rasch ließ Annit die Hände ihrer Mutter los und drehte sich zum Fenster. „Wo liegt dieses Gebirge denn?“, erkundigte sie sich dann so ruhig wie möglich.


  Elena zuckte nur die Achseln. „Ich weiß es nicht, ich war noch nie dort.“


  „Aber du musst doch ungefähr wissen, wo es liegt?“, bohrte Annit nach. „Wenigstens in welcher Richtung?“


  Mannito war in der Zwischenzeit zu seinem Rucksack geflitzt und hatte die Karte geholt. Er breitete sie auf dem Küchentisch aus. „Schau mal, Elena! Ihr wohnt ungefähr hier. Wo liegt dieses Gebirge?“


  Elena schaute hilflos auf die Karte. Von links nach rechts und wieder zurück. Es war offensichtlich, dass sie nichts erkennen konnte. „Ich weiß es nicht“, murmelte sie nur immer wieder vor sich hin. „Ich weiß nur, dass es sehr gefährlich ist.“


  Mannito nahm die Karte an sich und betrachtete sie genauer. Dann deutete er mit dem Finger auf eine Stelle. „Hier ist ein Steinbruch eingezeichnet.“ Er rutschte mit seinem Finger weiter. „Hier allerdings auch. Und hier auch. Mist! Das bringt uns nicht wirklich weiter.“


  Annit überlegte fieberhaft. „Welcher dieser Steinbrüche liegt am nächsten?“, fragte sie dann. „Achmed ist vermutlich zu Fuß unterwegs, da kommt er nicht allzu weit.“


  Mannito studierte erneut die Karte. „Dieser hier.“


  Annit beugte sich über die Karte und versuchte, sich alles so gut wie möglich einzuprägen. „Okay“, beschloss sie dann. „Ich reite mit Silberstern los und suche ihn.“


  Elena hob sofort protestierend die Hand. „Auf gar keinen Fall. Das kommt überhaupt nicht in Frage“, wehrte sie ab. „Du kannst da nicht allein hin. Das ist viel zu gefährlich.“


  Da mischte sich Mannito ein. „Ich begleite Annit und pass auf sie auf“, schlug er vor.


  Mit großen Augen sah Elena von Annit zu Mannito und wieder zurück. Schließlich willigte sie ein. „Aber seid bitte vorsichtig!“, sagte sie, immer noch ein wenig unsicher.


  In Windeseile flitzten Annit und Mannito zum Stall, sattelten Silberstern und Ranja und ritten los - in die Richtung, in der sie den Steinbruch vermuteten.


  Unterwegs versuchte Annit, sich so genau wie möglich an ihren Traum zu erinnern. Es war ein großer Steinbruch mit hellem Stein. Ganz in der Nähe war ein Wald. Ein dichter Wald. Und diese hohen schroffen bedrohlichen Felswände dahinter.


  Nach einer Weile zügelte Annit Silberstern, Mannito tat das Gleiche. Die beiden sahen sich suchend um. Doch nichts als Felder und Wiesen, so weit das Auge reichte.


  „Kannst du was erkennen?“, fragte Annit den Freund und tätschelte Silbersterns Hals. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Nach der Karte müsste die Richtung jedenfalls stimmen“, antwortete er. „Komm, lass uns weiter!“


  Annit trieb Silberstern an. „Los, Silberstern, lauf! Wir müssen Achmed finden, bevor es zu spät ist.“


  Auch Mannito trieb seine Ranja erneut an.


  Irgendwann hatte Annit das Gefühl, dass sie völlig die Orientierung verloren hatten und nur im Kreis ritten. Sie war kurz davor, aufzugeben. Irgendwie sieht alles gleich aus hier. Völlig identisch, dachte sie verzweifelt. Wo sollen wir Achmed bloß suchen?


  Da riss Mannitos Stimme sie aus ihren Gedanken. „Da, guck mal!“, rief der Freund und deutete mit einer Hand nach vorn.


  Das ist es! Das ist das Gebirge aus meinem Traum!, schoss es Annit durch den Kopf. Als wäre es aus dem Nichts aufgetaucht, erhob sich vor ihnen auf einmal ein Gebirge. Sie ritten direkt darauf zu. Und davor war auch der dichte Wald. Wir sind richtig. Ganz genau so sah es in meinem Traum auch aus.


  „Lauf, Silberstern! Lauf!“, feuerte Annit ihr Pferd an. Hoffentlich schaffen wir es noch rechtzeitig! Hoffentlich ist Achmed noch nichts passiert!, überlegte sie, während Silberstern in gestrecktem Galopp - dicht gefolgt von Mannito auf Ranja - auf den Wald zu jagte. Dort lenkte Annit den schwarzen Hengst in einen Weg, der genau so aussah wie der in ihrem Traum. „Wir sind richtig. Und wir sind ganz nahe, Silberstern“, murmelte sie.


  Bald lichtete sich der Wald und direkt vor ihnen erhob sich die schroffe Felswand aus Annits Traum.


  Wie auf ein Kommando glitten sie beide fast gleichzeitig aus dem Sattel, banden die Pferde an einem Baum fest und setzten ihre Suche auf dem steinigen Boden zu Fuß fort.


  Und tatsächlich - nach ein paar hundert Metern erreichten sie auch den Steinbruch. Von Achmed war noch keine Spur zu sehen.


  „Aber er muss hier sein“, sagte Annit und kletterte geschickt wie eine Bergziege über Felsen, Schutt und Geröll voraus. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig!, fügte sie in Gedanken hinzu und warf einen flehenden Blick zum Himmel. Hoffentlich sind wir nicht zu spät!


  Hinter einem Felsvorsprung entdeckte sie ihn dann. Er trug einen dunklen Filzmantel, bückte sich gerade nach unten und wollte etwas aufheben.


  Annit fiel ein Stein vom Herzen. „Achmed!“, schrie sie. Aber er reagierte nicht. Auf einmal vernahm Annit ein Geräusch. Sehr leise noch. Es hörte sich an wie das Rieseln vieler kleiner Steine. Annit stockte der Atem. „Achmed!“, brüllte sie erneut, so laut sie konnte.


  Doch der war offensichtlich so vertieft in seine Arbeit, dass er ihr Rufen wieder nicht hörte. Indes wurde das Rieseln immer lauter und gefährlicher. Annit blickte nach oben. Sah die Steine, die den Hang hinunterrollten und auf ihrem Weg nach unten, alles mitrissen, was sie fanden. Die Steinlawine wurde immer größer und größer. Dicke Staubwolken stiegen in die Höhe.


  „Achmed! Vorsicht!“, brüllte Annit verzweifelt. Sie war nun nur noch wenige Meter von Achmed entfernt.


  Überrascht schaute Achmed auf. „Annit, was machst du denn hier?“


  „Wir müssen weg!“, schrie Annit atemlos, deutete kurz nach oben und zerrte an seiner Jacke. „Schnell weg hier!“


  Inzwischen war es schon so laut, dass man nicht einmal mehr das eigene Wort verstand. Der Donner über ihnen wurde immer lauter und die Staubwolke immer dichter. Zum Glück war Achmed inzwischen aus seiner Starre erwacht und hatte begriffen, was los war.


  Blitzschnell fasste er Annit an der Hand, und die beiden begannen zu laufen, so schnell sie nur konnten. Weg von dem gefährlichen Ort! Weit weg! Unterwegs stolperten sie immer wieder über herumliegende Steine und Felsbrocken. Wenn einer fiel, zog der andere ihn wieder hoch - bis sie schließlich den Steinbruch verlassen hatten und in Sicherheit waren.


  Dann ertönte hinter ihnen ein ohrenbetäubender Knall. Ein mächtiges Donnern. Atemlos drehte sich Annit um. Es schien fast, als wäre der halbe Berg zu Boden gerutscht. Über dem Steinbruch stieg eine gewaltige, dichte Staubwolke in die Höhe.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah Achmed seine Tochter an. Er brachte keinen Ton über seine Lippen. Aber sein Blick sagte eindeutig: Danke, du hast mein Leben gerettet!


  In diesem Moment tauchte Mannito neben ihnen auf. Die Erleichterung, die beiden lebend zu sehen, war ihm ins Gesicht geschrieben. „Plötzlich warst du weg“, sagte er zu Annit. „Ich hab dich noch gesucht. Dann bin ich zurück zu den Pferden.“


  Annit nickte nur. Sie zitterte am ganzen Körper und bekam kaum noch Luft. Erschöpft ging sie in die Knie und sank zu Boden.


  Achmed, der wie eine alte Dampflok schnaufte, setzte sich neben sie. Er sagte immer noch kein Wort, nahm nur ihre Hand und drückte sie ganz fest. Irgendwann legte er den Arm um Annit und zog sie an sich.


  Zitternd lehnte Annit ihren Kopf gegen seine Schulter. So saßen sie noch eine ganze Weile schweigend zusammen, bevor sie sich schließlich alle gemeinsam auf den Heimweg machten.
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  Ein Stein des Herzens


  Zur Feier von Achmeds Rettung hatte Elena am Tag darauf ein Festessen vorbereitet. Auf dem Tisch war eine schöne bunte Tischdecke ausgebreitet. Darauf standen große Schüsseln, aus denen es herrlich duftete. Frisch gebackenes Fladenbrot stapelte sich in einem Korb daneben.


  Hungrig griff Mannito nach einem Stück Brot und biss hinein. „Das war wirklich Rettung in letzter Sekunde.“


  Annit nickte und schnupperte über den Tisch. „Kann man wohl sagen.“


  Elena nahm Annits Hand und drückte sie. „Danke“, sagte sie einfach nur.


  „Schon gut.“ Betont lässig winkte Annit ab. Dann beugte sie sich über die Schüsseln. „Mhmmmm, riecht lecker! Was ist das alles?“


  „Das sind Köfte, also gebratene Hackfleischbällchen. Und das hier mit Zwiebeln und Hackfleisch gefüllte Auberginen. Dann noch Reis mit Rosinen und Knoblauchjoghurt mit Minzeblättern“, klärte Elena sie auf. Zuletzt zeigte sie noch auf eine Schüssel mit etwas Rotem. „Und das hier ist aus ganz scharfen Peperoni zubereitet.“


  Elena nahm Achmeds Teller und gab eine Portion Köfte und etwas Reis darauf „Wie habt ihr ihn bloß gefunden? In diesem riesigen Gebirge?“, fragte sie immer noch ziemlich fassungslos.


  Nicht wir, sondern Silberstern, mein magisches Pferd, dachte Annit. „Das war einfach nur Glück“, antwortete sie laut. „Purer Zufall! Wir sind losgeritten, und plötzlich waren wir dort.“


  Ganz sacht legte Elena ihre Hand auf Achmeds Arm. „Unsere Tochter hat dir das Leben gerettet“, sagte sie leise.


  Achmed entgegnete nichts, er nickte nur und warf Annit einen dankbaren Blick zu.


  Na ja!, dachte Annit. Irgendetwas könnte er jetzt schon sagen. Ein wenig enttäuscht griff sie nach der Gabel und packte sich eine der gefüllten Auberginen auf ihren Teller.


  Eine Weile aßen alle schweigend.


  Dann legte Elena erneut ihre Hand auf Achmeds Arm. „Aber eines musst du mir versprechen, Achmed, dass du diesen gefährlichen Ort nie mehr alleine aufsuchst“, bat sie mit besorgter Stimme. „Du kennst die Gefahr. Du hättest doch Annit oder Mannito bitten können, dich dorthin zu begleiten!“


  Achmed warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu, dann aß er schweigend weiter. Tunkte sein Brot in die Soße und biss ein Stück ab.


  „Versprichst du mir das?“, hakte Elena nach.


  „Was wolltest du eigentlich in dem Steinbruch holen? Was ist das für ein Stein, den Elena erwähnt hat?“, mischte sich da Annit ein.


  Achmed legte das Brot weg. Er stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. „Ein sehr, sehr wertvoller Stein.“ Er drehte sich um und blickte seine Tochter an. „Ich wollte ihn dir schenken. Es sollte eine Überraschung für dich werden.“


  Annit schluckte. Hab ich richtig gehört? Mir was schenken? Damit hatte sie nach diesem nicht gerade herzlichen Empfang niemals im Leben gerechnet. „Für mich?“, stammelte sie verblüfft.


  Achmed nickte. „Ja, es gibt dort einen sehr großen, wunderschönen Rosenquarz“, fügte er nach einer Weile hinzu. „Den wollte ich holen. Für dich.“


  Elena schluchzte auf. „Ach Achmed ..."


  Etwas verwirrt blickte Annit zu Mannito, dann wieder zu Achmed. „Ähm ... danke ... nett von dir“, sagte sie verlegen. Warum reagiert Elena so? Warum weint sie wegen eines Steines? Es ist sicher eine nette Idee, aber ...


  Achmed räusperte sich, nickte freundlich in die Runde und schlurfte aus dem Raum.


  Elena sah ihm gerührt nach und tupfte sich mit ihrer Schürze die Tränen ab. Dann nahm sie Annits Hand. „Achmed will dir damit zeigen, wie viel du ihm bedeutest. Dass er sich freut, dass du hier bist. Und dass er dich liebt.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Achmed ist ein alter, stolzer türkischer Sturkopf. Lieber würde er sich die Zunge abbeißen, als es dir zu sagen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „So sind die Männer hier in der Türkei eben. Aber er ist ein herzensguter Mensch. Rosenquarz gilt als Stein der Liebe und Freundschaft. Durch ihn sollen die Menschen wahre und innige Liebe erfahren. Im Mittelalter soll mithilfe von Rosenquarz so manches Herz erobert worden sein.“ Elena lächelte. „Und nun will Achmed damit dein Herz erobern.“


  „Deswegen hat Achmed in diesem Steinbruch sein Leben riskiert“, murmelte Annit ergriffen.


  Elena drückte Annits Hand gegen ihre Wange. „Nicht nur das, mein Kind! Dieser Stein ist ziemlich kostbar. Der Teppichhändler im Dorf wollte ihn für seine Frau kaufen. Er hätte ein ganz ordentliches Sümmchen dafür bezahlt. Damit wollte Achmed unser Haus renovieren.“


  Annit zog ihre Hand zurück. „Das kann ich aber nicht annehmen, Elena. Auf gar keinen Fall. Ich will, dass ihr mit dem Geld das Haus renoviert.“


  Elena schüttelte den Kopf. „Du würdest Achmed zutiefst beleidigen, wenn du sein Geschenk nicht annimmst, Annit.“


  „Aber...“


  Elena strich ihr übers Haar. „Kein Aber, mein Kind ..." Sie erhob sich und räumte rasch die Teller weg.


  Annit half ihr. „Ihr braucht das Geld viel nötiger“, startete sie einen neuerlichen Versuch.


  „Oh nein, mein Kind! Nimm diesen Stein. Er beschert seinem Besitzer die Kraft der Liebe. Und das ist etwas Wunderbares.“


  „Aber ...”


  Elena holte den Nachtisch. „Das ist Baklava, eine türkische Spezialität“, sagte sie, um deutlich zu machen, dass für sie das Thema beendet war.


  Annit betrachtete das Dessert. „Und was heißt das auf Deutsch“, erkundigte sie sich.


  „Das heißt übersetzt so viel wie ‚Türkische Wonne’ und ist ein Blätterteig mit Nüssen und Honig“, erklärte Elena.


  Annit stutzte. Plötzlich fiel ihr etwas ein, was sie Elena schon die ganze Zeit über hatte fragen wollen. Dann war sie aber so in ihren Gefühlen gefangen gewesen, dass sie es immer wieder vergessen hatte. „Wie kommt es eigentlich, dass du so gut Deutsch sprichst, Elena?“, fragte sie dann.


  Elena lächelte. „In dieser Abgeschiedenheit hatte ich sehr viel Zeit zu studieren.“


  „Du warst auf der Universität?“, hakte Annit nach.


  „Oh nein!“ Elena schüttelte den Kopf. „Hier. Zu Hause. Ich war immer sehr wissbegierig und habe sehr viele Bücher gelesen. In verschiedenen Sprachen. Die Sprache ist der Schlüssel zu den Menschen.“ Sie griff erneut nach Annits Hand. „Und da ich wusste, dass du in Deutschland lebst, wollte ich deine Sprache lernen. Für den Tag, an dem wir uns begegnen würden.“


  Annit fiel von einer Verwunderung in die nächste. „Aber ... wusstest du, dass ich kommen würde?“


  „Nein!“ Elena senkte die Stimme. „Natürlich wusste ich es nicht. Aber ich habe es immer gefühlt, gespürt und gehofft - mein ganzes Leben lang.“


  Annit musterte die Frau, die ihre Mutter war. Die sie unter ihrem Herzen getragen hatte. Und zum ersten Mal, seit sie hier in Dedeli war, empfand sie so etwas wie Liebe für Elena.


  Am nächsten Tag machten sich alle zusammen auf den Weg in den Steinbruch. Annit war es sogar gelungen, Elena zu überreden, mitzukommen.


  Achmed hatte eine große Spitzhacke geschultert. Zielstrebig ging er auf die Stelle zu, von der Annit ihn weggerissen hatte, als die Steinlawine zu Boden gedonnert war. Die anderen folgten ihm - vorsichtig über die Steine und Felsbrocken balancierend, die überall herumlagen.


  Achmed legte die Hacke ab, bückte sich, hob einen Stein auf und schaffte ihn zur Seite. Elena, Annit und Mannito halfen ihm, so gut sie konnten. Es war eine mühsame, schwere Arbeit, einen Stein nach dem anderen wegzutragen. Sie verbrachten einige Stunden damit, um die Stelle wieder freizulegen, an der Achmed den Rosenquarzkristall entdeckt hatte.


  Schließlich stoppte Achmed sie mit einer Handbewegung. „So, alles Weitere ist meine Aufgabe“, erklärte er bestimmt und kniete sich auf den Boden. Vorsichtig arbeitete er sich weiter voran.


  Annit beugte sich nach vorn, aber sie konnte nichts Besonderes entdecken. Für mich sieht ein Stein aus wie der andere, dachte sie.


  Bald hatte Achmed den Kristall so weit freigelegt, dass er ihn herausholen konnte. Er winkte Elena, ihm die mitgebrachte Decke zu geben. Darauf legte er ihn. Der Stein schimmerte rosafarben. Liebevoll strich Achmed mit seinen schwieligen Händen so sanft darüber, als wäre der Stein zerbrechlich. Er gab etwas Spucke auf seinen Ärmel und wischte die Staub- und Schmutzspuren weg. Dann beugte er sich sogar darüber und hauchte einen Kuss darauf.


  Gerührt verfolgten Annit, Mannito und Elena das Geschehen.


  Nach einer Weile hüllte Achmed die Decke über den Stein und nahm ihn vorsichtig hoch. Mit strahlenden Augen streckte er den wertvollen Fund Annit entgegen.


  Annit nahm den Stein so behutsam, wie Achmed ihn ihr überreicht hatte. Es fühlte sich merkwürdig an. Sie spürte, dass Achmed ihr in diesem Augenblick so viel mehr gab als einen Stein. „Danke, Vater“, murmelte sie. Zum ersten Mal brachte sie das Wort Vater über ihre Lippen. Und es war ihr gar nicht schwergefallen.


  „Du musst ihn noch schleifen lassen“, erklärte Achmed. „Dann glänzt er noch viel schöner.“


  Andächtig strich Annit über das herrliche Geschenk. „Vielen, vielen Dank“, wiederholte sie und drückte den Stein an ihr Herz.


  Zum allerersten Mal, seit sie ihren Eltern begegnet war, fühlte sie sich von ihnen wirklich angenommen. Auch von Achmed.
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  Wie geht es weiter?


  Es war eine sternenklare Vollmondnacht. Annit saß auf dem Flachdach, das von der Sonne des Tages aufgewärmt und noch angenehm warm war. Sie blickte in den Sternenhimmel und kaute am hinteren Ende eines Bleistifts.


  „Oh Mann!“, seufzte Annit und rollte mit den Augen. „Es gibt so viel zu schreiben. Wo fang ist bloß an?“, murmelte sie. Vor ihr lag ein weißes Stück Papier, das sie an den Ecken mit kleinen Steinen befestigt hatte, damit es der Wind nicht davontragen konnte.


  „Liebe Caro ...“, begann sie. „Es ist so wahnsinnig viel passiert, und ich wünschte, Du wärst hier. Wie schön wäre es, mit Dir über alles reden zu können. Klar, ich hab meinen Freund Mannito. Aber es ist doch etwas ganz anderes, mit einer Freundin zu quatschen. Weißt Du was? Manchmal glaube ich, Silberstern hat auch ein bisschen Sehnsucht nach Sternentänzer. Wir, Mannito und ich, sind jetzt erst ein paar Wochen hier, aber es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Inzwischen bin ich jedenfalls so froh, dass ich diesen langen Weg auf mich genommen hab, Caro. Vielleicht sollte ich kommen, um meinem Vater das Leben zu retten. Elena und Achmed sind gute Menschen, ein bisschen verschlossen, aber das hat wohl mit ihrer Kultur zu tun. Ich glaube, sie lieben mich wirklich. Ich mag sie auch. Ich habe sie ins Herz geschlossen. Aber, Caro, ich werde sie niemals so lieben können wie meine Eltern zu Hause in Deutschland. Meine Adoptiveltern waren bei mir, als ich meinen ersten Zahn bekommen habe, als ich Masern hatte, als ich zum ersten Mal vom Pferd gefallen bin. Sie kennen mein Leben, sie kennen mich. Verstehst Du, was ich meine, Caro?


  Annit legte den Bleistift weg, krabbelte bis zum Ende des Daches und ließ ihre Beine baumeln. Dabei schweifte ihr Blick über das weite Land. Was wäre aus mir geworden, wenn ich in der Türkei geblieben wäre? Wenn mich meine Mutter nicht weggegeben hätte? Hätte ich hier leben können? Annit seufzte. Nein, niemals! Andererseits würde ich ja dann nur dieses Leben kennen. Kein anderes. Vielleicht wäre ich hier auch glücklich geworden? Annit zog ihre Beine an und hockte sich in den Schneidersitz. Jedenfalls war es gut, dass ich geblieben bin. Wahrscheinlich hat Silberstern mir diesen Traum geschickt, damit ich bleibe. Vermutlich war es meine Bestimmung. Ich musste noch bleiben und meinem Vater das Leben retten. Und Silberstern wusste das. Er hat mir den Weg aufgezeigt...


  Plötzlich spürte Annit etwas seltsam Weiches an ihren Beinen. Erschreckt fuhr sie herum. Mannito hatte erzählt, dass er schon Ratten gesehen hatte. Doch es war keine Ratte. Es war eine große Katze, die schnurrend um ihre Beine strich. Annit nahm sie auf. Sie war kalkweiß, halblanghaarig und hatte zwei verschiedenfarbige Augen. Eines war blau, das andere gelb-grün.


  Annit kuschelte ihr Gesicht in das struppige Fell. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, als sie gemerkt hatte, dass es etwas Besonderes mit ihren Träumen auf sich hatte. Sie hatte damals geträumt, dass Eulalia, Lindenhains trächtige Hofkatze, bei der Geburt ihrer Kleinen sterben würde. Und genau so war es auch eingetroffen. Durch Carolin und Ami hatte sie dann herausgefunden, dass es Silberstern war, der ihr in Träumen Botschaften übermittelte. Und nur ihr. Meist warnte er sie vor Gefahren. „Silberstern und du, ihr zwei gehört zusammen“, hatte Ami gesagt. Und seither hatte Annit immer mal wieder diese warnenden Träume.


  Annit blickte in den prallen Vollmond. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Ob Caro heute Nacht wohl auf Sternentänzer ausreitet?, überlegte sie. Sternentänzer teilte sich Carolin nämlich in Vollmondnächten mit. Wenn sie in einer Vollmondnacht auf dem herrlichen Schimmel ausritt, konnte sie in die Zukunft blicken.


  Ob es auch bei Silberstern und meinen Träumen irgendeinen Rhythmus gibt?, überlegte Annit weiter. Oder kommen diese


  Träume spontan, wenn Gefahr droht? Annit hatte keine Ahnung, wie es funktionierte. Noch immer war ihr der schwarze Hengst, den sie über alles liebte, ein großes Rätsel.


  Miauend befreite sich die Katze, die so viel Zuneigung nicht gewohnt war, aus ihrem Griff, sprang mit einem großen Satz vom Dach und jagte davon. Müde kletterte auch Annit vom Dach, legte sich in ihrem Zimmer auf die Matratze und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen wurde Annit vom Klingeln ihres Handys geweckt. Schlaftrunken kramte sie es aus ihrem Rucksack. „Ja, hallo?“


  „Annit, hallo, hier ist Caro.“


  „Caro!“ Schlagartig war Annit wach. Es tat so gut, die Stimme der Freundin zu hören. Es war wie ein Stück Heimat in einer fremden Welt.


  „Wie geht’s dir?“


  Annit setzte sich auf und strich ihre langen schwarzen Haare zurück. „Ich leb hier in einer ganz anderen Welt, Caro ... Aber ich hab die ganze Nacht an dich gedacht.“


  „Aber es geht dir gut?“, hakte Carolin nach.


  „Schon.“ Annit seufzte. „Ich weiß jetzt endlich, wer ich bin und wo ich herkomme.“


  „Das freut mich“, sagte Carolin.


  „Danke“, hauchte Annit.


  „Ich will’s kurz machen, sonst wird das Gespräch zu teuer“, erklärte Carolin. „Ich rufe an wegen deines Traums mit der Gestalt in dem Steinbruch. Die Gestalt in dem Feuerring. Ich habe mit Ami darüber gesprochen. Sie meint, die Person in dem Steinbruch sei jemand, der deine Hilfe braucht.“


  „Caro ...“, setzte Annit an.


  Aber Carolin redete weiter. „Diese Person befindet sich in Gefahr und ...“


  „Caro, ich weiß. Diese Person ist mein Vater“, unterbrach Annit sie. „Ich habe ihm das Leben gerettet. Er wäre beinahe unter Felsbrocken verschüttet worden, weil er einen Stein für mich holen wollte.“ Annit lächelte. „Den schönsten und größten Rosenquarz der Welt.“


  „Da war ich wohl ein bisschen zu langsam“, seufzte Carolin. „Aber ich hatte eine Menge Stress wegen unseres Umzugs und so. Ich hab dir ja erzählt, dass meine Mutter und Dr. Sander zusammenziehen wollen. Und dann hatte ich ja auch diesen Reitunfall mit Sternentänzer. Daher hab ich es einfach nicht geschafft, Ami wegen deines Traums früher zu fragen.“


  Annit legte sich zurück, verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf und klemmte das Handy zwischen Kinn und Schulter. „Zum Glück ist alles gut ausgegangen.“


  „Und wann kommst du?“, wollte Carolin wissen.

  „Wohin?“


  „Na, zurück nach Hause! Du hast deine Eltern gefunden und weißt, wo du herkommt. Das war es doch, was du wolltest! Dann kannst du doch jetzt wieder zurück nach Deutschland kommen, oder?“


  Annit atmete tief durch. Irgendwie hatte sie sich diese Frage nicht gestellt. Oder gar nicht stellen wollen. Zurückkommen. Und dann? So weiterleben wie zuvor?


  „Also, ich freu mich schon total, wenn ich dich wiedersehe. Und Sternentänzer wird ausflippen, wenn er seinen Sohn endlich wieder beschnuppern kann. Also sag, wann kommst du?“


  „Ich weiß es noch nicht, Caro.” Annit stand auf, ging zu dem kleinen Fenster und blickte hinaus. Über die weite Landschaft. Da tauchten vor ihrem geistigen Auge plötzlich die traurigen Augen ihrer Mutter auf und das von einem Leben voller Entbehrungen und harter Arbeit gezeichnete Gesicht ihres Vaters - und plötzlich wusste sie, dass ihre Aufgabe hier noch nicht erledigt war. „Erst mal nicht“, antwortete sie dann mit fester Stimme.


  „Warum das denn?“, wunderte sich Carolin.


  „Es gibt noch etwas zu tun. Erst wenn ich das erledigt habe, komm ich zurück.“


  Carolin schwieg. „Und wann soll das sein? Was willst du erledigen? Hast du einen Plan?“


  „So was Ähnliches.“


  


  „Hm!“, machte Carolin. Ihre Stimme klang enttäuscht und ein bisschen traurig. „Also gut, aber was immer du noch tun musst, beeil dich damit. Okay? Wir warten hier alle auf dich.“


  Annit lächelte. Carolins Worte taten gut. „Mach ich, Caro. Versprochen.“


  „Also dann, ciao, Annit. Pass auf dich auf! Und melde dich bald wieder!“


  „Mach ich, Caro. Bis bald.“ Annit drückte das Handy aus und legte es zurück in ihren Rucksack.
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  Annit schmiedet einen Plan


  Je länger Annit über ihr Vorhaben nachdachte, desto besser und wichtiger fand sie es. Sie stand im Hof neben einem Eimer Wasser und machte Silberstern sauber. Elena hing Wäsche an einer Leine auf, die zwischen zwei Olivenbäume gespannt war. Mühsam hatte sie die Wäsche zuvor in einem Holzbottich gewaschen, eine Waschmaschine besaßen ihre Eltern nicht.


  Annit betrachtete ihre Mutter. Blickte auf deren abgearbeitete Hände, ihr von Kummer und Gram gezeichnetes Gesicht. Welches Leben hättest du geführt, wenn ich nicht gewesen wäre, Mutter?, dachte Annit. Du bist in einem schönen großen Haus aufgewachsen. Wegen mir lebst du hier in Armut. Wegen mir müsst ihr hier ganz allein in Abgeschiedenheit leben. Ohne eure Familien. Also muss ich etwas daran ändern.


  „Hier.“ Mannito brachte ihr aus dem Haus einen Schwamm, mit dem sie Silberstern putzen konnte.


  „Weißt du, was ich nicht verstehe?“


  „Was denn?“


  „Das mit mir ist jetzt ewig her“, antwortete Annit. Mannito sah Annit an und grinste. „Mindestens vierzehn Jahre.“


  „Da wird es doch langsam mal Zeit für eine Versöhnung, oder?“, fuhr Annit fort.


  Mannito begriff nicht, worauf sie hinaus wollte. „Was meinst du?“


  „Na ja, meine Mutter mit ihren Eltern, Achmed mit seinen und alle zusammen.“


  Mannito schob seine Basecap zurück und kratzte sich am Kopf. „Das ist alles nicht so einfach, Annit. Wie sollen das deine Eltern machen? Mal kurz anrufen?“


  Annit zuckte die Achsel. „Einen Brief schreiben.“


  Mannito zog eine Grimasse. „Weiß nicht! Ich glaub nicht, dass man eine jahrzehntelange Feindschaft mal schnell mit einem Brief beenden kann.“


  Liebevoll säuberte Annit Silbersterns Augen. „Aber einen Versuch wäre es wert.“


  Mannito gab Silberstern einen Klaps auf den Hintern. „Klar, zumindest wäre der Zeitpunkt richtig. Nach zweimal sieben Jahren.“


  „Was heißt das?“


  „Nun ja, die sieben ist eine magische Zahl. Und zwei mal sieben ergibt vierzehn.“


  Annit verstand immer noch nicht. „Ja, und?“


  Mannito grinste. „Die Sieben gilt als bedeutungsvolle Zahl, manche halten sie sogar für eine heilige Zahl. Sie soll Glück ins Haus bringen. Damit müsste jetzt jedenfalls der Zeitpunkt für ein solches Vorhaben gut sein.“

     Nachdenklich widmete sich Annit wieder Silbersterns Fell.


  In der folgenden Nacht kletterte Annit erneut auf das sonnengewärmte Dach. Wieder hatte sie einen Stift dabei, diesmal dazu einen ganzen Block. Sie setzte sich in den Schneidersitz und lauschte dem Gesang der Grillen. Wie fange ich es an?, überlegte sie dabei angestrengt.


  Dann beugte sie sich über den Block und begann zu schreiben: „Liebe Familie Demirel!“


  „Kling total bescheuert!“, murmelte sie, riss das Blatt ab und zerknüllte es. Liebe Verwandte... klingt noch doofer! Liebe Unbekannte ... noch blöder!... Ich schreib einfach nur ,Hallo!', entschied sie schließlich.


  Annit beugte sich über den Block und schrieb ein großes „Hallo!“ ganz oben aufs Blatt. „Genau, das ist schon mal ein guter Anfang“, sagte sie zufrieden. Sie legte sich auf den Bauch und stützte sich mit den Ellbogen ab.


  „Ich heiße Annit. Ihr kennt mich nicht. Und ich Euch leider auch nicht“, schrieb sie weiter. „Ich bin die Tochter von Elena und Achmed. Sie haben mich weggegeben, und eine Familie in Deutschland hat mich adoptiert. Keine Ahnung, ob Ihr das wisst. Ich hatte großes Glück und bin in einer tollen Familie aufgewachsen. Nun bin ich hier, um meine leiblichen Eltern kennenzulernen. Sie sind liebe Menschen. Am Anfang war es ein komisches Gefühl, aber jetzt hab ich sie richtig gern. Ich hab sie gesucht, weil ich etwas vermisst habe. Geht es Euch nicht so? Vermisst Ihr nicht auch was? Was passiert ist, ist so lange her. Elena hat mir alles erzählt. Ich glaube, sie ist sehr traurig und vermisst ihre Familie sehr. Achmed auch. Ich finde, Ihr solltet Euch mal treffen. Viele Grüße.“


  Annit hielt inne und überflog noch einmal, was sie geschrieben hatte. „Hört sich doch ganz gut an“, nickte sie zufrieden. Sie riss das Blatt ab und schrieb genau den gleichen Text auf ein zweites Blatt Papier. „Eines für Elenas Familie, eines für Achmeds Familie“, murmelte sie und faltete die Briefe zusammen. „Jetzt müssen Elena und Achmed sie nur noch jeweils übersetzen. Und dann ab damit. Vielleicht gibt es ja doch noch ein Happy End.“ Behutsam legte sie die beiden Briefe neben sich und schloss die Augen. Sie spürte den leichten warmen Wind, hörte das Zirpen der Grillen und fühlte sich plötzlich ganz leicht und zufrieden.


  Am nächsten Morgen wurde Annit von einem Kitzeln an ihrer rechten Wange geweckt. Sie schlug die Augen auf und erblickte die weiße Katze mit den merkwürdigen Augen. Neugierig schnupperte die Samtpfote gerade an Annits Gesicht. Und die Sonne brannte auf ihrer Haut.


  Annit war auf dem Hausdach eingeschlafen. Sie streckte sich.


  „Annit?“, hörte sie auch schon Elenas Stimme. „Wo bist du?“ Ihre Mutter klang besorgt.


  Annit beugte sich über den Rand den Dachs und winkte ihr zu. „Hier oben.“ Sie deutete auf die weiße Katze. „Ist das eure?“


  Elena schüttelte den Kopf. „Sie ist ein Streuner. Katzen gehören hier niemandem.“


  „Sie hat so merkwürdige Augen. Ist sie krank?“


  „Das ist eine Van-Katze. Alle Van-Katzen haben verschiedenfarbige Augen“, erklärte Elena kurz. Dann ging sie Richtung Haus. Einmal drehte sie sich noch kurz um. „Kommst du frühstücken?“


  „Klar.“ Annit sammelte ihre Sachen zusammen und kletterte vom Dach hinunter. Sie lief zum Brunnen und klatschte sich geschwind etwas Wasser ins Gesicht. Anschließend flitzte sie ins Haus.


  Mannito saß schon am Tisch und kaute an einem großen Stück Fladenbrot. Dazwischen ließ er sich die Oliven schmecken. Achmed schlürfte Tee.


  Annit brach sich ein Stück Brot ab und belegte es mit ein paar Tomatenscheiben. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. „Ich brauchte übrigens mal die Adressen von euren Familien in Griechenland und in der Türkei“, schmatzte sie dabei.


  Plötzlich herrschte Totenstille. Achmed ließ sein Teeglas sinken und sah sie an, als hätte sie ihn um einen Revolver gebeten. Elena erbleichte, erstarrte.


  Nur Mannito schob weiter Oliven in seinen Mund.


  „Ich will denen nämlich einen Brief schreiben“, erklärte Annit munter weiter, als hätte sie die Reaktion der beiden nicht bemerkt. „Besser gesagt, die Briefe sind schon geschrieben. Ihr müsst sie nur noch übersetzen, und ich muss sie dann nur noch abschicken.“


  Achmed schnaufte laut. Dann brummte er etwas in seinen Bart, stand auf und verließ den Raum. Elena knüllte nervös mit ihren Händen ihre Schürze zusammen.


  „Die Oliven schmecken total lecker“, sagte Mannito leichthin, um die Situation etwas zu entschärfen. „Die sind selbst gemacht, oder?“


  „Was?“ Ganz langsam drehte Elena den Kopf zu ihm. Es war ihr anzumerken, dass sie mit ihren Gedanken ganz weit weg war.


  „Die Oliven“, wiederholte Mannito. „Selbst gemacht?“


  Elena nickte nur.


  „Außerdem würde ich gerne ein Foto machen“, legte Annit nach. „Von uns allen. Das werd ich ihnen mitschicken.“ Sie schmunzelte. „Sonst wissen die ja gar nicht, wie wir aussehen.“


  „Nein! Niemals!“ Achmed stand plötzlich wieder im Zimmer. Er wirkte total aufgewühlt. Sein Nein klang wie ein Peitschenhieb. „Das lasse ich nicht zu.“


  Elena krallte ihre Finger noch fester in ihre Schürze. Sie war kreidebleich. „Achmed hat Recht. Das kannst du nicht tun, Annit“, stieß sie hervor.


  „Oh doch!“, nickte Annit bestimmt.


  „Ich erlaube das nicht.“ Achmeds Stimme klang dunkel und verbittert.


  Annit wollte etwas erwidern, doch Elena legte rasch ihre Hand auf Annits Arm. „Lass es gut sein!“


  Achmed warf ihr noch einen gequälten Blick zu, dann drehte er sich um und verließ den Raum.


  Annit wandte sich an ihre Mutter. „Hast du denn keine Sehnsucht nach deinen Eltern? Soll das immer so weitergehen? Willst du gar nicht wissen, wie es ihnen geht? Bestimmt vermissen sie dich auch.“


  Elenas Blick verdüsterte sich. „Du hast keine Ahnung, Annit. Du verstehst nichts.“


  „Kann schon sein.“ Annit blickte sie entschlossen an. „Aber jedenfalls werdet ihr mich ganz sicher nicht davon abhalten, das zu tun.“


  Elena schwieg. Sie schien jetzt völlig in sich gekehrt. „Mein Vater ist vor ein paar Jahren gestorben“, presste sie dann leise hervor. „Angeliki hat es mir gesagt. Ich war nicht bei seiner Beerdigung. Er ist gegangen, und wir sind unversöhnt geblieben.“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht. „Es ist alles meine Schuld.“ Ihre Stimme zitterte.


  Voller Mitgefühl legte Annit ihre Hand auf Elenas Arm. „Aber deine Mutter lebt noch. Mit ihr kannst du dich noch versöhnen.“


  Ganz langsam nahm Elena die Hände von ihrem Gesicht. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich denk so oft an sie. Sie roch immer so gut nach Vanille.“ Ein sehnsüchtiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


  „Siehst du!", bekräftigte Annit. „Die Briefe hab ich schon geschrieben.“


  Elena holte tief Luft und erhob sich. Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie damit die Erinnerungen vertreiben. „Achmed wird das niemals zulassen. Er hatte nie wieder Kontakt zu seiner Familie. Sein Stolz würde das nicht erlauben.“


  „Vielleicht überlegt er es sich ja noch mal“, meinte Mannito, der immer noch mit großem Appetit Oliven verspeiste. „Außerdem nimmt ja nicht er Kontakt auf, sondern Annit.“


  Elena schüttelte nur den Kopf. „Niemals.“


  Annit ließ nicht locker. „Wo hast du die Adresse? In dem Karton mit den Fotos?“ Sie wollte losflitzen und die Schachtel holen.


  Doch Elena hielt sie am Arm zurück. „Warte noch!“


  „Worauf?“ Annit sah sie an. „Dass noch mal sieben Jahre vergehen?“ Energisch stemmte sie die Arme in die Hüften. „Ich hab ein Recht darauf, meine Familie kennenzulernen. Ich musste lange genug darauf warten.“


  Elena schluckte. Eine Weile schwieg sie, zupfte mit ihren Händen an ihrem Rock. Dann nickte sie. „Du hast Recht. Manche Dinge müssen getan werden. Und vielleicht ist jetzt die Zeit dafür gekommen.“


  „Und Achmed? Wird er noch zustimmen?“, fragte Annit. Sein Nein hatte sich nicht gerade sehr kompromissbereit angehört.


  „Ich werde mit ihm sprechen.“ Elena ging zu dem Schrank und kniete sich davor auf den Boden. Sie holte die Schachtel mit den Fotos hervor, öffnete sie und zog von ganz unten einen vergilbten Umschlag heraus. Diesen drückte sie an ihr Herz und schloss die Augen. Dann reichte sie ihn Annit. „Nimm!“


  Annit griff nach dem Umschlag. „Was ist das?“


  „Darin sind die Adressen unserer Familien aufbewahrt. Die von meiner Familie und die von Achmeds Familie“, erklärte Elena. Ein bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Wir haben den Umschlag seit damals nie wieder geöffnet.“


  Annit nickte. Sie nahm die Hand ihrer Mutter und zog Elena hoch. „Und morgen machen wir unser Familienfoto. Bis dahin gelingt es mir bestimmt, irgendwo eine Kamera aufzutreiben.“


  Elena zögerte. „Muss das sein?“


  „Aber klar.“ Annit stellte sich in Pose. „Die werden staunen, wenn sie ihre hübsche Enkelin sehen.“


  Da meldete sich Mannito lachend zu Wort. „Eingebildet bist du ja überhaupt nicht!“, feixte er, immer noch an einer Olive kauend.


  Annit knuffte ihn kichernd in die Seite. „Und du bist ein richtiger Vielfraß.“


  „Mhhhmmm!“ Genüsslich verdrehte Mannito die Augen. „Das sind die besten Oliven der Welt.“


  Annit betrachtete ihren treuen Begleiter. „Du könntest dir das Gesicht waschen und die Haare kämmen“, meinte sie dann kritisch.


  „Völlig überflüssig! Mein Gesicht ist sowieso gleich wieder staubig, und meine Haare sieht man unter der Basecap nicht“, wehrte Mannito ab.


  „Vergiss es!“ Annit schüttelte den Kopf. „Mit Basecap kommst du mir nicht auf das Foto.“


  „Warum denn ich?“, wunderte sich Mannito.


  „Alle müssen auf das Bild“, bestimmte Annit. „Du, und die Pferde auch.“
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  Das Familienfoto


  Am nächsten Vormittag standen Annit, Mannito und Elena im Hof. Elena hatte sich hübsch gemacht. Sie trug ein farbenprächtiges Kopftuch, eine weiße Bluse und einen dunkelrot glänzenden Rock. Sie war sogar ein bisschen geschminkt. Ihre blauen Augen leuchteten, ihre Lippen glänzten leicht. Mannito hatte sich gewaschen und seine blonden Haare ordentlich zurückgekämmt. Annit hatte ihre einzige noch einigermaßen intakte Jeans angezogen und ein rotes T-Shirt. Ihre Haare hatte sie mit einem Band im Nacken zusammengebunden. Hinter ihnen standen Silberstern und Ranja.


  Annit balancierte den alten Fotoapparat, den sie im Krämerladen in Dedeli ausgeliehen hatte, von einer Hand in die andere. „Und Achmed?“


  Elena zuckte mit den Schultern. „Ich habe lange mit ihm gesprochen. Ich weiß nicht, ob er kommt, Annit.“ Sie seufzte. „Es ist gut, Stolz zu haben. Aber es ist nicht gut, zu viel davon zu haben.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Und Achmed ist der stolzeste Mensch, den ich jemals getroffen habe.“


  Annit und Mannito warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Trotz aller Sorgen, trotz aller Entbehrungen war doch immer wieder zu merken, wie sehr sich Elena und Achmed liebten.


  Annit betrachtete ihre Mutter. „Hast du es jemals bereut?“, fragte sie leise.


  Elena strich ihrer Tochter zärtlich über das Haar. „Das Einzige in meinem Leben, was ich in jeder einzelnen Sekunde bitter bereut habe, ist, dass ich dich weggeben musste. Alles andere würde ich genau so wieder machen.“ Sie zuckte die Achseln. „Achmed und ich, wir waren füreinander bestimmt. Und man muss seinem Schicksal folgen. Es geht nicht anders.“


  Annit spürte einen Kloß im Hals. Sie atmete tief durch. „Dann müssen wir die Fotos eben ohne Achmed machen“, beschloss sie. Sie führte Silberstern und Ranja zu einem großen Olivenbaum. Mannito positionierte sie davor, Elena neben ihm. Vorsichtig legte sie die Kamera auf eine Steinmauer und betätigte den Selbstauslöser. Dann flitzte sie eilig zu den anderen und stellte sich daneben.


  „Lächeln!“ Klick! „Noch mal!“ Nach zwölf Bildern war der Film voll.


  Annit nahm den Fotoapparat von der Mauer und wechselte den Film. „So, weitergeht’s! Falls manche verwackelt sind.“ Sie drehte sich um und stutzte.


  Neben Elena stand auf einmal Achmed. Er trug ein traditionelles türkisches Festtagsgewand, auf dem Kopf hatte er eine kleine Mütze. Sein Blick war stolz und streng zugleich. Die Arme hatte er vor seiner Brust verschränkt und stand steif wie ein Zinnsoldat da.


  Annit betätigte erneut den Selbstauslöser und lief zu den anderen.


  Klick! Noch mal. Nach dem dritten Foto löste sich Achmed etwas aus seiner Starre. Nach dem vierten Foto legte er den Arm um Elena, nach der fünften Aufnahme schob er Annit zwischen sich und Elena, legte den Arm um sie und versuchte ein zaghaftes Lächeln.


  „So, fertig!“, verkündete Annit, als auch der zweite Film verknipst war.


  Ohne ein Wort zu sagen, stiefelte Achmed wieder davon. Elena folgte ihm.


  „Das wurde am Ende ja doch noch ein richtiges Familienfoto“, raunte Mannito Annit grinsend zu, als die beiden im Haus verschwunden waren.


  Annit lächelte nur und freute sich von ganzem Herzen.


  Nach Annits Meinung dauerte es fast eine halbe Ewigkeit, bis die Bilder in dem kleinen Laden in Dedeli entwickelt waren. Annit suchte die zwei schönsten Aufnahmen aus und steckte jeweils eine in jeden Brief.


  Dann öffnete sie den vergilbten Umschlag, den Elena ihr gegeben hatte. Auf einem Kärtchen war mit krakliger schwarzer Schrift eine Adresse in Griechenland notiert. Auf einem zweiten Kärtchen stand in der gleichen Handschrift eine Adresse in der Türkei. Es war gar nicht so einfach, die Buchstaben zu entziffern.


  „Magst du?“ Mannito streckte den Kopf zur Tür herein. In der Hand hatte er dicke, saftige Aprikosen.


  Annit winkte ab. „Später. Schau mal, hier! Ist das ein D oder ein B?“


  Mannito studierte das Kärtchen. „Für mich sieht das wie ein B aus.“


  Annit nickte. „Hätte ich auch getippt.“ Sie fuhr sich mit dem Stift durch ihre langen Haare. „Wär ja zu doof, wenn die Briefe nicht ankämen, weil die Adresse falsch ist.“


  Mannito nahm den vergilbten Umschlag in die Hand. „Komisches Gefühl, oder? Wenn man denkt, dass der über vierzehn Jahre verschlossen war“, meinte er.


  „Ich bin total aufgeregt. Wer weiß, was jetzt passiert!“ Annit streckte ihm ihre Hände entgegen. „Guck mal, wie ich zittere.“


  „Mach dir aber nicht zu große Hoffnungen.“ Mannito nahm ihre Hände. „Sonst bist du nachher vielleicht zu enttäuscht.“


  Annit zog ihre Hände weg. „Wie meinst du das?“


  „Vielleicht passiert überhaupt nichts. Vielleicht werfen die den Brief weg. Vielleicht wollen die mit der Vergangenheit nichts mehr zu tun haben? Du hast ja gesehen, wie Achmed zuerst reagiert hat.“


  Doch Annit ließ sich nicht beirren. „Aber am Ende hat er sich sogar fotografieren lassen“, meinte sie triumphierend.


  „Klar.“ Mannito biss in die Aprikose. „Es kann alles passieren“, schmatzte er. „Oder gar nichts.“


  „Danke!“ Annit gab ihm einen kleinen Schubs. „Als Orakel bist du wirklich große Klasse.“ ‘Sie nahm den Stift und schrieb voller Hingabe die Adressen auf die Umschläge.


  Dann lief Annit zu Elena, die in der Küche war und Brotteig knetete. „Wo ist denn in Dedeli die Post?“, rief sie und wedelte aufgeregt mit den beiden Kuverts herum.


  Elena stellte die Schüssel mit dem Teig zur Seite und wischte sich ihre Hände an der Schürze ab. „Wir müssen ohnehin einkaufen“, sagte sie. „Wir gehen gemeinsam.“


  Es war ein langer, beschwerlicher Fußmarsch über staubige Straßen in der brütenden Sonne.


  Annit war froh, als sie endlich d?s Postamt betrat. Aufgeregt reichte sie dem Mann am Schalter ihre zwei Briefe. „Wie lange dauert das ungefähr?“, wollte sie wissen.


  Der Mann rieb seinen dicken Schnauzbart. „Ein bis zwei Wochen, je nachdem“, antwortete er.


  „Also spätestens in drei Wochen sind die Briefe da“, löcherte Annit ihn weiter.


  „Davon kann man ausgehen“, nickte der Mann und klebte Briefmarken darauf. „Sonst noch was?“


  Annit zahlte und lief nach draußen, wo Elena und Mannito warteten. In ihrem Bauch kribbelte es, als wären Tausende von Ameisen unterwegs. „Ich bin so gespannt, was nun passiert“, rief sie.


  Elena schnaufte nur tief. „Ob es wirklich gut ist, alte Wunden wieder aufzureißen?“, meinte sie unsicher. „Ich weiß nicht, ob es gut ist, was du tust, Annit.“


  Annit winkte ab. „Die Briefe sind weg. Ist sowieso nicht mehr zu ändern.“ In diesem Moment klingelte ihr Handy. Annit stellte ihren Rucksack ab und kramte es heraus. Das Display zeigte keine Nummer.


  „Ja, hallo. Hier spricht Annit.“


  „Hallo, Annit. Hier ist Caro.“


  „Hey, Caro!“, freute sich Annit. „Schön, dass du anrufst. Stell dir vor, ich stehe gerade vor der Post und habe zwei Briefe an meine Großeltern losgeschickt..."


  „Hm“, machte Carolin nur. Ihre Stimme klang merkwürdig. Nanu?, wunderte sich Annit. „Verstehst du, was das bedeutet? Die Familien sind seit über vierzehn Jahren zerstritten, meine Eltern haben gar keinen Kontakt mehr, nichts. Und jetzt, vielleicht...”


  „Annit“, unterbrach Caro sie. Ihre Stimme zitterte leicht.


  „Was denn?“


  „Ich muss dir was sagen.“


  „Was denn? Ist was passiert?“


  „Ja“, antwortete Carolin und begann zu erzählen. Hastig. Rasch. Aufgewühlt. Von einer Vision, die sie in einer Vollmondnacht mit Sternentänzer gehabt hatte. Einer sehr merkwürdigen, bedrohlichen Vision. Und dass sie dringend Annits Hilfe brauchte.


  Als Caro fertig erzählt hatte, ließ Annit das Handy sinken.


  „Was ist denn los, du bist ja ganz bleich?“, wunderte sich Mannito, „Schlechte Nachrichten?“


  Doch Annit brachte kein Wort mehr heraus. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich alles geändert...
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